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1. Einleitung 

„O believers! Know that your life is full of ignorance, and that you have commited sins by drinking 

alcohol and smoking tobacco. […] Repent sincerely before death comes to you.  […] Give alms to the 

poor and fight against the enemy.“1  

 

Die Worte Scheich Mansurs an die kaukasischen Muslime weisen auf eine Entwicklung hin, die 

sich in eine globale islamische Renaissance in den muslimischen Gesellschaften des späten 18. 

und frühen 19. Jhd. einordnen lässt. Der Bedeutungszuwachs der šarīʿa, ein zunehmendes 

islamisches Selbstbewusstsein und die Abgrenzung bzw. Bekämpfung2 von Ungläubigen 

gehören zu einigen jener Indikatoren, anhand derer sich diese islamische Wiedergeburt 

ablesen lässt. Der Tschetschene Scheich Mansur, welcher bereits im Jahr 1785 den ǧihād3  

gegen die russischen Invasoren proklamierte, gilt als Wegbereiter für den späteren 

Widerstand der ǧihād-Massenbewegung gegen die russischen Invasoren. Dieser Bewegung 

war es unter der Ägide der awarischstämmigen Imame Gazi Muhammed, Hamzat Bek und vor 

allem Imam Schamil gelungen, die muslimischen Völker des Nordostkaukasus für den 

vereinten Kampf gegen den russischen Feind zu mobilisieren und die islamische Identität 

dieser Völker, mit Hilfe der naqšbandīya-Bruderschaften, als verbindendes Element zu 

propagieren. Dieser Widerstand wurde erstmals durch Scheich Mansur artikuliert, nahm unter 

(Imam) Gazi Muhammed Fahrt auf und erreichte unter Imam Schamil seinen Höhepunkt. 

Die Proklamation des ǧihāds durch Scheich Mansur im Jahr 1785 fiel in die Herrschaftsszeit 

von Katharina II., welche die Angliederung des Nordkaukasus nach der Errichtung eines 

Protektoratsverhältnisses über Georgien 1783 als zentrale Causa ihrer Kaukasuspolitik 

betrachtete. Einerseits konstituiert sich der historische Rahmen dieser Forschungsarbeit auf 

russischer Seite aus der späten Regierungszeit Katharinas II. bzw. auf muslimisch-kaukasischer 

Seite aus dem Erstarken des Islams im Nordostkaukasus, versinnbildlicht durch das In-

                                                           
1 BOA, HH No 1247 – 1248 , Letter from Imam Mansur to the governor of Soǧucak, 1200 (1785 – 1786). Zit. nach: Güne-Yadsy, 
Zübeyde: A Chechen national hero of the Caucasus in the 18th Century: Sheikh Mansur. In: Central Asian Survey. Volume 22. 
Issue 1. (2003) S. 106. 
2 Der territoriale Anspruch des Russländischen Reichs auf den Nordkaukasus, welcher erstmals unter Katharina II. offen 
artikuliert wurde, resultierte in einer Verschlechterung der wirtschaftlichen und sozialen Lage. Die Antwort der muslimischen 
Völker des Nordkaukasus lag vielfach im bewaffneten Kampf gegen die russischen Invasoren.  
3 In der vorliegenden Arbeit werden all jene Termini, welche in der islamischen Welt allgemein von hoher Relevanz sind, aus 
dem Arabischen nach der DGM-Norm (d.h. Deutsche Morgenländische Gesellschaft) transliteriert. Umgekehrt werden 
arabische Wörter, deren Transliteration ins Deutsche von der Leserschaft nicht als verstehbar oder bekannt vorausgesetzt 
werden können, die jedoch im deutschen Sprachgebrauch durchaus über eine Entsprechung verfügen, in der deutschen 
Variante angeführt. Die Namen und Titel von Personen, welche maßgeblich für die nordkaukasische Opposition gegen die 
russischen Herrschaftsbestrebungen verantwortlich waren, werden aufgrund der ethnolinguistischen Varietät der Akteure 
nicht transliteriert. Die Namen russischer Staatsmänner und Zaren werden nach ISO-Norm ins Deutsche transliteriert.  
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Erscheinung-Treten Scheich Mansurs. Andererseits stellen die Großen Reformen4 in den 

1860er Jahren bzw. die endgültige Eroberung des Nordostkaukasus im Jahr 1859, welche die 

erste moderne politische Entität im Nordkaukasus – das Kaukasische Imamat (Schamils) – zu 

Fall brachte, einen Wendepunkt in der russischen Herrschaft im Nordostkaukasus dar. 

Wenngleich der Schwerpunkt dieser Arbeit in die Zeit des muslimischen Widerstands der 

nordostkaukasischen Völker gegen die russischen Eroberung des Nordkaukasus fällt, muss, um 

der Forschungsfrage gerecht zu werden, der Blickwinkel auch auf einige Ereignisse bzw. 

Entwicklungen fallen, die vor Katharina II. bzw. nach den Großen Reformen vonstattengingen. 

Kurz erwähnt sei an dieser Stelle etwa das Wirken der orthodoxen Mission im Nordkaukasus. 

Angesichts der Forschungsfrage würde sich daher eine zeitliche Festlegung auf den exakten 

Zeitraum von 1783 – 1859 als unzulänglich erweisen.  

Der geografische Fokus dieser Arbeit liegt auf den Völkern des Nordostkaukasus. Dass dies 

allein in Dagestan ca. 30 indigene Völker sind, macht jegliche Forschung über die Region des 

Nordostkaukasus ungemein schwierig. Denn neben verschiedenster Religionen und 

animistischer Kulte5, ist Dagestan von unterschiedlichsten Sprachen geprägt. Die Ausdehnung 

des Kaukasischen Imamats erstreckte sich neben Dagestan auch auf Tschetschenien und Teile 

Inguschetiens. Da sich jedoch der Zuständigkeitsbereich des russischen Gouvernements im 

Kaukasus bzw. verschiedener, in diesem Raum wirkender russischer Institutionen nicht auf 

den Nordostkaukasus beschränkte, muss das Blickfeld dieser Arbeit teilweise auch auf die 

Regionen des zentralen Nordkaukasus (Ossetien, Kabardinien), die Wolga-Ural-Region und 

Teile Südkaukasiens gerichtet werden. 

Als zentrale Fragestellung dieser Arbeit soll untersucht werden, ob die russische 

Kolonialmacht den Versuch unternahm, die nordostkaukasischen Völker zwischen 1783 und 

ca. 1859 in eine übergeordnete Zivilisierungsmission6, welche sich durch kulturelle 

Assimilierungs- bzw. Russifizierungsakzente ausdrückte, einzubeziehen, oder ob sie lediglich 

darauf bedacht war, mittels pragmatischer Herrschaftsansätze ein Gegengewicht zur ǧihād-

Massenbewegung zu etablieren und damit die eigene Herrschaft zu sichern (Forschungsfrage 

I). Da dies keine Ja-Nein-Frage ist, gilt zu klären, über welche Mittel die russische Führung 

                                                           
4 Um der Leserschaft zu signalisieren, dass es sich um nachschlagbare Fachtermini handelt, werden solche kursiv gesetzt.  
5 Im 18. und 19. Jhd. waren diese im gesellschaftlichen Leben vieler Völker des Nordkaukasus noch sehr präsent.  
6 Dieser Begriff impliziert eine Wertung der zivilisatorischen Entwicklung der „eigenen“ Kultur einerseits und jener von 
fremden Völkern andererseits. Dabei verstanden sich die Träger einer Zivilisierungsmission häufig als kulturell überlegen 
gegenüber Reiterverbänden, Stämmen oder ganzen Völkern. Aufgrund der hohen Brisanz des Begriffs für diese Arbeit, findet 
sich darin ein eigenes Kapitel zum Terminus Zivilisierungsmission. 
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verfügte, um eine prorussische Mentalität in den Köpfen der nordostkaukasischen 

Bevölkerung zu implementieren und dadurch der ǧihād-Massenbewegung den Wind aus den 

Segeln zu nehmen. Die vorliegende Arbeit macht es sich zudem zur Aufgabe, zu untersuchen, 

ob sich die kulturelle Russifizierung im besagten Zeitraum wie ein roter Faden durch die 

Geschichte des Nordostkaukasus zieht, oder ob es zu einer Unterbrechung oder gar einer 

Abkehr von den Russifizierungsabsichten kam. Eine weitere, ebenso relevante 

Forschungsfrage, welche sich im Laufe des Verfassens dieser Arbeit zwangsläufig aufdrängte, 

ist, welche Erfolge diesen Maßnahmen (d.h. Parameter) beschieden waren und zu welchen 

Resultaten sie innerhalb der nordostkaukasischen Bevölkerung führten (Forschungsfrage II).  

Als Parameter für eine solche Untersuchung wurden die Elitenkooption bzw. Elitenförderung 

und deren Potenzial für die russische Führung, die Rolle der Muslimisch-Geistlichen 

Verwaltungen, das Wirken der orthodoxen Mission sowie die Bedeutung russischer 

Bildungskampagnen in der Region gewählt. Anhand dieser Faktoren soll überprüft werden, 

welchen Stellenwert eine russische Zivilisierungsmission gegenüber der pragmatischen 

Herrschaftssicherung hatte und inwieweit das Kräfteverhältnis zwischen russischer Herrschaft 

und ǧihād-Massenbewegung für eine Dominanz, respektive eine untergeordnete Stellung 

einer dieser Parameter verantwortlich war.7 

Eine Schwierigkeit, die sich im Laufe der Arbeit aufgetan hat, liegt darin, dass die erwähnten 

Parameter oft nur aus einer Außenperspektive auf den Nordostkaukasus projiziert werden 

können. Dieser Umstand resultiert etwa daraus, dass die Institutionen, welche mit der 

Missionierung der nordkaukasischen Bevölkerung beauftragt waren, vordergründig von 

Ossetien und von Kabardinien aus wirkten. Ähnlich verhält es sich mit den Muslimisch-

Geistlichen Verwaltungen. Während die Orenburger Muslimisch-Geistliche Verwaltung seit 

ihrer Gründung zum festen Bestandteil der russischen Religionspolitik gehörte, war der 

Versuch, auch für den Nordkaukasus eine entsprechende Verwaltung zu etablieren, 

gescheitert. Die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen für den Südkaukasus hingegen wurden 

erst im Jahr 1873 eingerichtet. Dadurch ergibt sich hinsichtlich Muslimisch-Geistlicher 

Verwaltungen im Zeitraum von 1783 und 1860 ein recht dürftiges Forschungsmaterial sowie 

wenig Forschungsliteratur. Dadurch können die generellen Motivationen der russischen 

                                                           
7 Die Auswahl dieser Parameter erfolgte subjektiv und ist deshalb unvollständig. Es gäbe eine Reihe weiterer Problemfelder, 
welche auf die gewählte Forschungsfrage hin untersucht werden könnten (divide-et-impera-Politik im Nordkaukasus; 
Exilierung kaukasischer Völker und Ansiedelung ethnischer Russen; etc.) Die Einbeziehung dieser Problemfelder würde jedoch 
den Umfang dieser Diplomarbeit überdehnen.  



6 
 

Führung, Muslimisch-Geistliche Verwaltungen zu gründen, nur aus der besser erforschten 

Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung abgeleitet werden. 

 

Um der Forschungsfrage auf den Grund gehen zu können, empfiehlt sich die Anwendung der 

hermeneutischen Methode bzw. eines theoriegeleiteten Vorgehens. Der Arbeitsprozess von 

der Fragestellung bis zur Veranschaulichung vollzieht sich in einem dreigliedrigen Verfahren: 

1. Heuristik: systematische Sammlung und Klassifikation relevanter Literatur  

2. Kritik: kritische Bewertung von Informationen aus der verfügbaren Literatur  

3. Interpretation: sinnhafte Zusammensetzung der Informationen  

 

Die einzelnen Parameter, welche für die Fragestellung relevant sind, werden dabei einzeln 

durchleuchtet und in den jeweiligen Kapiteln dieser Arbeit dargestellt. Somit können diese auf 

die Frage, ob sich die russische Herrschaft im besagten Zeitraum eher durch einen 

pragmatischen Herrschaftszugang oder durch Russifizierungsabsichten kennzeichnet, 

untersucht werden. Ziel und innovativer Aspekt dieser Arbeit sind es, durch die Betrachtung 

verschiedener Parameter zu einer übergreifenden Synthese zu gelangen.  

Offene Forschungsdesiderate, denen im Rahmen dieser Arbeit nicht nachgegangen werden 

konnte, sind die Bedeutung der nordkaukasischen Muslimisch-Geistlichen Verwaltung für die 

Region und die Gründe für ihr Scheitern. Da diese Arbeit vorwiegend auf kulturelle 

Russifizierungsmuster angelegt ist, bedarf es außerdem einer weiterführenden Einbindung 

administrativer Schritte, die von der russischen Führung im Nordostkaukasus unternommen 

wurden und sich ebenfalls in den Kontext einer (administrativen) Russifizierung einordnen 

lassen. Dies könnte unter anderem auf Basis einer Untersuchung des im Laufe des 19. Jhd. 

zunehmend russifizierten Verwaltungssystems im Nordostkaukasus und des dortigen 

Gerichtswesens geschehen. Außerdem kann im Rahmen dieser Arbeit nicht näher auf die 

demographic warfare des Russländischen Reichs in der Region eingegangen werden. Diese 

führte dazu, dass im Laufe des 19. Jhd. mehrere 100.000 einheimische Nordkaukasier ihr 

Domizil verlassen mussten und stattdessen Kosaken, Ukrainer und andere 

Bevölkerungsgruppen angesiedelt wurden. Auch diese Politik, welche darauf abzielte, eine 

prorussische Mentalität in der Region zu fördern, ließe sich dem Begriff Kulturelle 

Russifizierung unterordnen. Dass diese Fragen in der vorliegenden Arbeit keine größere 
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Beachtung finden, ergibt sich schlicht daraus, dass damit entweder der inhaltliche Rahmen 

oder der Umfang der Arbeit gesprengt würde.  

 

Was den Forschungsstand angeht, so gibt es einen großen Fundus an Literatur über die Zeit 

des sogenannten Großen Kaukasischen Krieges. Besonders das politische und militärische 

Wirken der bedeutensten kaukasischen (General-) Gouverneure bzw. Statthalter/Vizekönige 

Ermolov, Voroncov und Barjatinskij ist gut dokumentiert und wird in sämtlichen Büchern und 

Artikeln behandelt (siehe: Rhinelander, Anthony L.H.: Prince Michael Vorontsov- Viceroy to the 

Tsar; Gammer, Moshe: Prince Bariatinskii- Conqueror of the Eastern Caucasus; The Conqueror 

of Napoleon in the Caucasus; Saray Mehmet: The Russian Conquest of Central Asia, u.w.). 

Sämtliche Publikationen finden sich auch zu den politischen Führern der nordkaukasischen 

Widerstandsbewegung, wobei insbesondere Imam Schamil im Mittelpunkt des Interesses 

steht. Weitgehend erforscht scheint auch das Wirken von Scheich Mansur und Gazi 

Muhammed. Weniger Aufmerksamkeit kam hingegen – aufgrund seiner kurzweiligen 

Führungsrolle in der ǧihād-Massenbewegung – Hamzat Bek zu. (siehe: Jersild, Austin L.: Who 

was Shamil? Russian colonial rule and Sufi Islam in the North Caucasus; Zelkina, Anna: Jihad in 

the name of God: Shaykh Shamil as the religious leader of the Caucasus; Güne-Yadsy, Zübeyde: 

A Chechen national hero of the Caucasus in the 18th Century: Sheikh Mansur; Gammer, Moshe: 

The road not taken: Daghestan and Chechen independence; u.w.). Im deutschsprachigen Raum 

erweist sich das Standardwerk von Kappeler Andreas Rußland als Vielvölkerreich. Entstehung- 

Geschichte- Zerfall als beachtenswert, um die russische Geschichte in einem größeren Kontext 

zu verstehen. Von großer Bedeutung für das Verständnis der islamischen Welt im Kaukasus 

und in Zentralasien sind sämtliche Artikel, Beiträge und Publikationen von Kemper Michael 

(wie z.B.: Arabischsprachige Adat-Ethnographie auf russische Bestellung?; Einige Notizen zur 

Arabischsprachigen Literatur der gihād Bewegung in Dagestan und Tschetschenien in der 

ersten Hälfte des 19. Jhd.; Sufis und Gelehrte in Tatarien und Baschkirien, 1789 – 1889: Der 

islamische Diskurs unter russischer Herrschaft; u.w.). Wesentliche Beiträge zum aktuellen 

Forschungsstand liefern auch die russisch publizierenden WissenschaftlerInnen Bobrovnikov 

Vladimir und Babič Irina L. sowie die Auslandsrussinnen Yemelianova Galina und Zelkina Anna. 

Besonders Bobrovnikovs Publikationen tragen maßgeblich dazu bei, Licht in die komplexen 

Strukturen des nordkaukasischen Sitten- bzw. Gewohnheitsrechts zu bringen (wie z.B.: 

Severnyj Kavkaz v sostave Rossijskoj Imperii; Verbrechen und Brauchtum zwischen islamischem 
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und imperialem Recht: Zur Entzauberung des iškil im Daghestan des 17. bis 19. Jahrhunderts). 

Daneben schuf Yemelianova Galina mit Russia and Islam: A historical survey ein Standardwerk, 

dessen Stärken insbesondere in der Darstellung der zahlreichen islamischen Strömungen und 

des politischen Umgangs mit diesen im imperialen Russländischen Reich liegen. Einen 

tiefgreifenden Einblick in die jüngsten Forschungsergebnisse zur politisch-religiösen Ideologie 

der ǧihād-Massenbewegung liefern die Autoren Schaefer Robert W. sowie Ware Robert B. 

und Kisriev Enver (siehe: Schaefer, Robert W.: The Insurgency in Chechnya and the North 

Caucasus. From Gazavat to Jihad; Ware, Robert B. / Kisriev, Enver: Dagestan, Russian 

Hegemony and Islamic Resistance in the North Caucasus). Schaefer spannt den Bogen seiner 

Ausführungen von den Ursprüngen des Konflikts zwischen den nordostkaukasischen Völkern 

und dem Russländischen Reich bis zur aktuellen Lage im Nordkaukasus. Daneben stellt er in 

mehreren Kapiteln theoretische Überlegungen zu Begrifflichkeiten wie Insurgency; Terrorism; 

Narrativs; etc. an. Ware und Kisriev gelingt es dagegen recht eindrucksvoll, die sozialen 

Einschnitte und Konsequenzen, welche mit dem Auftreten des Russländischen Reichs in der 

Region verbunden werden, darzustellen und so eine Überleitung zum Einflussgewinn der 

ǧihād-Massenbewegung herzustellen. Hinsichtlich der Religions- und Minderheitenpolitik des 

Russländischen Reichs im (späten) 19. Jhd. hat sich das Buch von Noack Christian Muslimischer 

Nationalismus im Russischen Reich: Quellen und Studien zur Geschichte des östlichen Europa 

sowie der im The American Historical Review erschienene Artikel von Crews Robert Empire 

and the Confessional State: Islam and Religious Politics in Nineteenth-Century Russia als 

hilfreich erwiesen. In seinem Beitrag wird auch der Frage nach der Rolle der Muslimisch-

Geistlichen Verwaltungen für die russische Minderheiten- und Religionspolitik nachgegangen. 

Zuletzt dürfen zwei herausragende Journale, die immer wieder relevante Beiträge zur 

Geschichte des Nordkaukasus liefern, nicht unerwähnt bleiben: Central Asian Survey (CAS) und 

Ab Imperio. Von größter Bedeutung für diese Arbeit waren dutzende Artikel aus Central Asian 

Survey.  

 

Als hinführendes Kapitel erscheint es dem Autor dieser Arbeit aufgrund der heterogenen 

ethnischen Komposition, der multilingualen Beschaffenheit sowie der Vielzahl an politisch 

relevanten Akteuren in der Region für zweckmäßig, dem Hauptteil einen historischen Umriss 

der Kaukasusgeschichte voranzustellen. In dieser Überblicksdarstellung werden die 

wichtigsten Akteure genannt und ihre politischen Ambitionen dargestellt. Dies umfasst neben 
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der Politik der jeweiligen Zaren und der bedeutendsten russischen Gouverneure im Kaukasus 

auch das Wirken ihrer Antagonisten, d.h. der islamischen Führer des nordostkaukasischen 

Widerstands. Darüber hinaus gilt es, die (nord-) kaukasische Politik in einen überregionalen 

Kontext einzubetten, der sich lange Zeit durch ein Kräftemessen der drei Großmächte der 

Region – dem Persischen Reich, dem Osmanischen Reich und dem Russländischen Reich – 

auszeichnete. Denn die russische Kaukasuspolitik war lange Zeit auch von der Variable der 

Beziehungen zum Osmanischen Reich abhängig.  

Im Kapitel „Ideologische Prämissen für die russische Kaukasuspolitik“ soll im Rahmen zweier 

Subkapitel anschaulich gemacht werden, welche Bedingungen vonnöten waren, um das 

politische Auftreten des Russländischen Reichs in der Region zu erklären. 

In dem Kapitel „Zivilisierungsmission – Zur Semantik des Begriffs“ wird der Begriff mission 

civilisatrice bzw. der deutsche Neologismus Zivilisierungsmission erklärt. Die darin impliziten 

postkolonialen Betrachtungen ermöglichen es, eine Verbindung zu späteren Kapiteln, die den 

Fokus auf das Wirken des Russländischen Reichs im Nordkaukasus legen, herzustellen. Um die 

Motivation einer eventuellen Zivilisierungsmission des Russländischen Reichs im Kaukasus zu 

ergründen, werden darin allgemeine Überlegungen und ideologische Prämissen für 

Zivilisierungsmissionen, wie etwa ein „göttliches Sendungsbewusstsein“, in Augenschein 

genommen.  

Danach werden im Kapitel „Empire Building als epochale Idee“ die Gründe und Interessen für 

eine Selbstwahrnehmung des Russländischen Reichs als Imperium und Zivilisationsträger 

erforscht. Daneben sollte in diesem Kapitel kurz der Beitrag russischer Denker für das 

Entstehen dieses Narrativs sowie die geostrategische Bedeutung der Kaukasusregion für das 

Russländische Reich thematisiert werden. 

Anschließend wird im Rahmen des Kapitels „Kulturelle Identität in Eigen- und 

Fremdwahrnehmung“ bzw. im Subkapitel „Nationale Selbstwahrnehmung als Bedingung zur 

Identitätskonstruktion der ,Kaukasier´“ der Gegensatz zwischen „russischer“ 

Selbstwahrnehmung und dem davon abgeleiteten Blick auf die kaukasischen Völker 

herausgearbeitet. Im Kontrast dazu gilt es, traditionelle Elemente einer gesamtkaukasischen 

Identität, falls vorhanden, darzustellen (Subkapitel: „Zur Identitätsfrage der (nord-) 

kaukasischen Völker“). Denn einerseits kann das politische Wirken des Russländischen Reichs 

im Nordkaukasus erst dann verständlich gemacht werden, wenn die Annahmen und 

Einschätzungen der russischen Führung sowie der russischen Öffentlichkeit zum 
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Zivilisationsgrad der (nord-) kaukasischen Völker erläutert wurden. Andererseits erweist sich 

die Identitätsbestimmung der nordkaukasischen Völker als Notwendigkeit, da es erst danach 

möglich sein wird, die Folgen der russischen Herrschaft in der Region auf kulturelle 

Veränderungen bzw. auf einen zivilisatorischen Prozess hin zu überprüfen. Angesichts der 

Vielzahl an heimischen Ethnien im Nordkaukasus mag es auf den ersten Blick schwierig 

erscheinen, eine solche Bestimmung durchzuführen. Bei näherer Betrachtung wird sich 

allerdings zeigen, dass es durchaus einen gemeinsamen Pool an identitätsstiftenden Faktoren 

gibt.  

Im nächsten Kapitel „Zwischen Pragmatismus und kultureller Vereinheitlichung“ sollte ein 

Bogen über die Veränderungen gespannt werden, anhand dessen sich die Kaukasuspolitik des 

Russländischen Reichs im Laufe seines Vordringens in den Nordkaukasus kennzeichnen lässt. 

In den folgenden Subkapiteln sollten die verschiedenen politischen Maßnahmen, welche sich 

aufgrund der veränderten Stabilität in der Region sowie der wechselnden imperialen 

Erfordernisse ergaben, dargestellt werden.  

Daraufhin werden im Kapitel „Russifizierung als imperiale Strategie“ bzw. in den Subkapiteln 

„Die Russifizierung im Nordostkaukasus – Eine historische Bestandsaufnahme“ und „cādāt, 

Schariat und soziokulturellen Russifizierungsbestrebungen“ all jene Bemühungen der 

russischen Führung beleuchtet, die sich in den Prozess einer kulturellen Russifizierung 

einordnen lassen und somit in direkter Verbindung zu einer russischen Zivilisierungsmission in 

der Region stehen. Anhand mehrerer Beispiele soll hier veranschaulicht werden, inwieweit die 

politischen Akzente des Russländischen Reichs im Nordkaukasus einem vorsätzlichen 

Russifizierungsprozess untergeordnet waren. 

Der Versuch, den russisch-orthodoxen Glauben durch Missionarsarbeit zu verbreiten, zählt 

zweifelsohne zu den aggressivsten Stimuli einer Russifizierungspolitik in der Region. Dieser 

Absicht stellte sich jedoch der Einflussgewinn der ǧihād-Massenbewegung, einer islamische 

Erneuerungsbewegung mit politischen Ambitionen, entgegen. Im Kapitel „Zwischen Wunsch 

und Wirklichkeit – Die orthodoxe Mission im Nordkaukasus“ werden die Möglichkeiten für die 

russisch-orthodoxe Mission in den aufständischen Gebieten des Nordostkaukasus beleuchtet. 

In einem weiteren Kapitel „Mit Hilfe von Bildung zu „russischer“ Identität“ wird die Rolle von 

russischen Bildungseinrichtungen im Nordostkaukasus, die sich im Lichte des 

Bedeutungszuwachses von staatlichen Institutionen zu Mitte des 19. Jhd. verstehen lässt, in 

Augenschein genommen. Es soll geklärt werden, ob diese als Mittel der russischen Führung 
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eingesetzt wurden, um der nordkaukasischen Bevölkerung den Geist der „Zivilisation“ 

einzuhauchen und ob damit versucht wurde, eine prorussische Stimmung in der Bevölkerung 

zu erzeugen. Darüber hinaus gilt zu klären, welchen Zulauf diese Schulen im Vergleich zu den, 

an die Moschee gebundenen, konfessionellen Erziehungseinrichtungen (maktāb8; madrasa9) 

verzeichneten.  

Nachdem die Rolle der Russifizierungspolitik in einen nordkaukasischen Kontext gestellt 

wurde, drängt sich die Frage auf, welcher Herrschaftsmittel sich die russische Führung zu 

jenen Zeiten bediente, als der Widerstand der ǧihād-Massenbewegung gegen die russischen 

Kräfte am entschlossensten ausgetragen wurde (ca.: 1820er bis 1859). Im Kapitel 

„Herrschaftspragmatische Ansätze als Richtungswechsel in der Kaukasuspolitik?“ soll in 2 

Subkapitel („Elitenförderung und Elitenkooption“ und „Die Muslimisch-Geistlichen 

Verwaltungen und ihre Bedeutung für den russischen Staat“) der Frage nachgegangen werden, 

ob eine Förderung bzw. Kooption der nordkaukasischen Eliten eine Abkehr vom Kurs der 

Russifizierungspolitik darstellt und ob damit den nordkaukasischen Eliten eine ebenbürtige 

Stellung in der russischen Bürokratie zuteilwurde, oder, ob dieser Herrschaftsansatz im 

Dienste des Pragmatismus gesehen werden muss und lediglich dazu diente, den Rückhalt der 

ǧihād-Massenbewegung in der nordkaukasischen Bevölkerung zurückzudrängen. In „Die 

Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen und ihre Bedeutung für den russischen Staat“ wird die 

Rolle der Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung als Pioniereinrichtung in der Wolga-

Ural-Region beleuchtet. Davon ausgehend soll das Augenmerk auf die Rolle der Muslimisch-

Geistlichen Verwaltungen im Kaukasus fallen. Diese reihen sich einerseits in den Versuch des 

Russländischen Reichs ein, die muslimischen Eliten durch staatliche Förderung kontrollierbar 

                                                           
8 maktāb war die Bezeichnung für traditionelle islamische Schulen, die häufig auch kuttāb genannt wurden. Sowohl im 
Osmanisch-Türkischen als auch im Arabischen wurde der Begriff während des 19. Jhd. dafür entlehnt, um – mittels diverser 
Wortkombinationen – die moderneren Erziehungseinrichtungen, welche zu jener Zeit errichtet wurden, zu benennen. Frei 
übersetzt aus: Encyclopaedia of Islam. Second Edition. Stand: 26.03.2015 

https://univpn.univie.ac.at/+CSCO+0h756767633A2F2F6572737265726170726A626578662E6F657679796261797661722E
70627A++/entries/encyclopaedia-of-islam-2/maktab-SIM_4841?s.num=0&s.f.s2_parent=s.f.book.encyclopaedia-of-islam-
2&s.q=makt%C4%81b 
9 Im moderenen Sprachgebrauch bezeichnet madrasa eine Bildungseinrichtung, in der islamische Wissenschaften gelehrt 
werden. Im eigentlichen Sinne war madrasa jedoch der Name höherer konfessioneller Schulen, im Gegensatz zu den 
konfessionellen Elementarschulen (maktāb bzw. kuttāb). Im mittelalterlichen Sprachgebrauch wurde der Begriff dafür 
verwendet, um eine juridische Hochschule, in der islamische Wissenschaften sowie Literatur und philosophische Studien nur 
ergänzende Fächer waren, zu benennen. Frei übersetzt aus: Encyclopaedia of Islam. Second Edition. Stand: 26.03.2015 
https://univpn.univie.ac.at/+CSCO+0h756767633A2F2F6572737265726170726A626578662E6F657679796261797661722E
70627A++/entries/encyclopaedia-of-islam-2/madrasa-COM_0610?s.num=0&s.f.s2_parent=s.f.book.encyclopaedia-of-islam-
2&s.q=madrasa 
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zu machen, weisen jedoch zugleich auf die wachsende Bedeutung von Institutionen ab den 

1850/60er Jahren hin.  
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2. Die russische Eroberung des Nordkaukasus: Ein historischer Umriss 

Um die Thematik der kulturellen Russifizierung im Rahmen einer gesamtheitlichen  

Zivilisierungsmission des Russländischen Reichs im nordöstlichen Kaukasus zwischen ca. 1783 

bis ca. 1859 näher beleuchten zu können, bedarf es zunächst eines Rückblicks auf die erste 

politische Einmischung des Russländischen Reichs in der Region. Davon ausgehend sollen die 

bedeutendsten historischen Einschnitte des Zarenreichs im Kaukasus dargelegt werden, um 

so der patrimonialen Haltung des Russländischen Reichs gegenüber den nordostkaukasischen 

Völkern im Zeitraum von 1783 – 1859 eine Form geben zu können. Vom erstmaligen 

Vordringen des Russländischen Reichs in die Region bis zur Konsolidierung der russischen 

Herrschaft im Nordkaukasus, welche im Jahr 186410 gemeinhin als abgeschlossen gilt, 

vergingen mehrere Jahrhunderte. Erst mit der Kapitulation Schamils (1834 – 1859) in Gunib 

1859 und mit dem Fall des nordostkaukasischen Imamats konnten die russischen 

Herrschaftsaspirationen über den Nordostkaukasus vollzogen werden. Obwohl der 

nordkaukasische, mehrheitlich muslimische Widerstand mit 1859 als gebrochen gilt, keimte 

selbst nach der Aufgabe Gunibs und der Gefangennahme der islamischen Galionsfigur Schamil 

mehrfach Widerstand auf. Besonders die nordwestkaukasischen Volksgruppen der Abchasier, 

Tscherkessen11 bzw. Adygejer12, deren Siedlungsgebiet sich dem Hoheitsanspruch des 

nordostkaukasischen Imamats und dem Wirkungsfeld der ǧihād-Massenbewegung13 entzog, 

setzten ihren Kampf gegen die russische Herrschaft unvermindert fort. Doch auch im 

                                                           
10 Der Widerstand der nordwestkaukasischen Völker gegen die russische Herrschaft überdauerte das Wirken der ǧihād-

Massenbewegung im Imamat Schamils um fünf Jahre und versiegte erst im Jahr 1864 als Folge langfristig angelegter 
Militäroperationen der russischen Kaukasusarmee. Vgl.: Henze, Paul H.: Fire and sword in the Caucasus: The 19th century 
resistance of the north Caucasian mountaineers. In: Central Asian Survey. Volume 2. Issue 1. (1983) S. 5. 
11 Mit dieser Fremdbezeichnung nahmen die „Russen“ auf alle „kleinen“ Kaukasusvölker Bezug, während sich die unzähligen 
Stämme des Nordwestkaukasus selbst als adyge verstanden. Vgl.: Heusser-Markun, Regula: Eine russische Hassliebe. In: NZZ-
Folio. Die Zeitschrift der neuen Zürcher Zeitung. Der Kaukasus. Nr. 9. (1995) S. 10. 
12 Vgl.: Kappeler, Andreas: Rußland als Vielvölkerreich: Entstehung- Geschichte- Zerfall. 2. Auflage. (München 2008) S. 153. 
13 In der Forschungsliteratur finden sich eine Reihe verschiedener Termini für die Denomination des nordostkaukasischen 
Widerstands zwischen 1829 und 1859. Da (a) der ġazawāt / ǧihād integraler Bestandteil der ideologischen Programmatik war 
und den islamischen Widerstand kennzeichnete und (b) der Widerstand weite Teile der tschetschenischen und 
dagestanischen Bevölkerung erreichte, entschied sich der Autor für die Verwendung des Begriffs ǧihād-Massenbewegung (in 
Analogie an den von M. Kemper verwendeten Begriff Dschihad-Massenbewegung).  Eine weitere treffende Alternative stellt 
der, von V.O. Bobrovnikov verwendete Terminus militante Scharia-Bewegung dar. Die im russischen Sprachgebrauch weit 
verbreitete und häufig in anderen Sprachen übernommene Sammelbezeichnung Muridenbewegung, oder Muridismus, 
erweist sich als ungenügende bzw. nicht akkurate Denomination, da der Begriff Muride der Sufi-Nomenklatur (dort: 
Schüler/Novize) entlehnt ist. Entscheidend ist jedoch, dass (a) auch Murschiden, d.h. Lehrer/Scheichs, wie etwa Gazi 
Muhammed oder Schamil, maßgeblich am Widerstand mitwirkten (b) nicht alle Sufis den Widerstandskampf begrüßten und 
einzelne, z.T. einflussreiche Sufis, gegen das Kaukasische Imamat opponierten. Der russische Begriff gortsy (zu Deutsch 
Bergler/Bergbewohner, im kumykischen Türkisch Tawlular) entspricht zwar der supranationalen nordkaukasischen 
Selbstwahrnehmung jener Zeit und stellt das erste verbindende Element einer kaukasischen Identität – über religiöse und 
ethnische Trennlinien hinweg – dar. Doch weist diese Bezeichnung einen hohen Grad an Homogenisierung auf und kann 
daher nicht als Bezeichnung für die nordostkaukasische Widerstandsbewegung zwischen 1829 und 1859 verwendet werden.  
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nordöstlichen Kaukasus kann keineswegs von einer völligen Befriedung der einheimischen 

Bevölkerung gesprochen werden, wie etwa die Aufstände in Folge der Battle of Daggers14,  die 

Ernennung eines 4. Imams im Jahre 1871 sowie die Unterstützung der osmanischen Kräfte im 

Russisch – Türkischen Krieg von 1877/7815 durch die tschetschenische und dagestanische 

Bevölkerung16 verdeutlicht.  

Als die tatarische Oberherrschaft 1480 zerfiel, wurde der Mittlere Osten zwischen dem 

Persischen Reich, dem Osmanischen Reich und dem ägyptischen Mamlukenreich aufgeteilt. 

Als letzteres 1517 vom Osmanischen Reich erobert wurde, war die Dreiteilung des Mittleren 

Ostens zu einer Zweiteilung geworden. Von da an ist die Geschichte des Kaukasus 

unwiderruflich eine Geschichte des osmanisch-persischen Wettringens um Einfluss. Für beide 

Reiche lässt sich gleichermaßen sagen, dass sie so sehr mit den Machtbestrebungen des 

Gegenübers beschäftigt waren, dass die Gefahr, die vom späteren Russländischen Reich 

ausging, völlig unterschätzt wurde. Denn auch das Russländische Reich nützte das 

entstandene Machtvakuum, um 1552 Kasan und 1554 Astrachan zu erobern und sich in 

weiterer Folge Kontrolle über sämtliche, entlang der Wolga befindliche Gebiete zu verschaffen 

sowie in den Besitz strategischer Handelsstützpunkte zu gelangen. Aus osmanischer 

Perspektive stellte dies den Beginn des „russischen Problems“ dar. Durch die Unterwerfung 

der Kosaken in den 1570ern und 1580ern, welche die Gebiete von der Wolga bis nach Sibirien 

kontrollierten, konnte im Zuge der späteren Eroberung Sibiriens, des Kaukasus und 

Zentralasiens auf ein Instrument kolonialer Notwendigkeit im Kampf gegen widerständische 

Völker zurückzugegriffen werden.17  

Einen Akt erster politischer Einmischung des Russländischen Zarenreichs in die 

Herrschaftsstrukturen des Nordkaukasus stellt die im Jahr 1557 durch Iwan IV.  („der 

Schreckliche“, 1533 – 1584) gebildete Allianz mit den politischen Führern Kabardiniens dar, 

welche er durch seine Heirat mit Maria Temrukovna, der Tochter eines kabardinischen 

                                                           
14 In Folge der Verhaftung Kunta Hadschis, des Begründers der nordkaukasischen qādirīya, wurde ein Protest von etwa 3000 
seiner Anhänger, der sich in Form des traditionellen Tanzes (Zikr) ausdrückte, von russischen Soldaten mit Gewehrsalven 
beendet. Die battle of daggers und weitere Provokationen seitens des Russländischen Reichs führten zu einem Novum: der 
strikten Ablehnung der russischen Herrschaft durch die kaukasische qādirīya. Vgl.: Schaefer, Robert W. - The Insurgency in 
Chechnya and the North Caucasus. From Gazavat to Jihad. (Santa Barbara 2011) S. 71. 
15 Vgl.: Gammer, Moshe: Ein Nationalheld vieler Völker. In: NZZ-Folio. Die Zeitschrift der neuen Zürcher Zeitung. Der Kaukasus. 
Nr. 9. (1995) S. 14. 
16 Das historische Dagestan (wortwörtlich: „Bergland“), also das Kernland im kaukasischen Gebirge, umfasste über 30 
verschiedene eingeborene ethnische Gruppen, die in ihrer Größenordnung zwischen einem Dorf und bis zu einer halben 
Million an Angehörigen variierten. Vgl.: Gammer, Moshe: The road not taken: Daghestan and Chechen independence. In: 
Central Asian Survey. Volume 24. Issue 2. (2005) S. 99. 
17 Vgl.: Saray, Mehmet.: The Russian Conquest of Central Asia. In: Central Asian Survey. Volume 1. Issue 2-3. (1982)  S. 1-2.  



15 
 

Stammesführers, untermauerte.18 Im Jahr 1594 ließ er eine Befestigung entlang des Sulak-

Flusses in Dagestan erbauen. Einige Mitglieder der feudalen Schichten Dagestans begrüßten 

die russische Präsenz als Gegengewicht zum osmanischen und persischen Einfluss. Die breite 

Masse der kaukasischen Bevölkerung war jedoch misstrauisch gegenüber den russischen 

Absichten. Dieses Misstrauen entlud sich erstmals in einer militärischen Auseinandersetzung 

im Jahr 1605, als eine Einheit russischer Truppen in Grosny vernichtend geschlagen wurde. Die 

russische Expansion in den Kaukasus, welche unter der Herrschaft Ivan IV. begann, nahm unter 

Peter I. („der Große“, 1682 – 1725) Fahrt auf. Während die russische Expansion gegen Osten 

auf wenig Widerstand stieß und so russisches Terrain bis zum Pazifik ausgedehnt werden 

konnte, galt der Kaukasus bis Zar Peter I. – aufgrund der Einflusszone von Osmanischem und 

Persischem Reich – als unkontrollierbar. Dennoch rückte der Kaukasus als Brücke zwischen 

Europa und Asien in den Fokus russischen Interesses. Anders als seine Vorgänger richtete 

Peter I. das Hauptaugenmerk seiner Politik anstelle rein politischer Ziele auf ökonomische 

Fortschrittlichkeit. Dabei spielte der Zugang zu neuen Märkten und Rohstoffen eine wichtige 

Rolle. Aus diesem Kontext lässt sich auch die russische Unterstützung der europäischen Allianz 

gegen das Osmanische Reich im Krieg von 1683 bis 1699 erklären.19  

Als der Schwedenfeldzug im Jahr 1721 beendet war, ließ Peter I. Vorbereitungen für eine 

militärische Expedition in die Region des Kaspischen Meeres treffen. Der Fall der 

Safawidendynastie im Jahr 1722 als vormaliges Machtmonopol20 in der Kaukasusregion 

resultierte in einer Fülle an rivalisierenden Klein- bzw. Dorfstaaten in Dagestan und 

Aserbaidschan (jamāʻats), welchen es nicht gelang, sich gegen einen gemeinsamen Feind zu 

verbünden. Vielmehr gingen die lokalen Gesellschaften und Kleinststaaten ständig veränderte 

Allianzen mit den drei rivalisierenden Großmächten ein, wovon sie sich die Wahrung ihrer 

Autonomie in internen Angelegenheiten versprachen. Die Gunst der Stunde nützend, eroberte 

Peter I. in der sogenannten Persian Campaign am 15. Juni 1722 die süddagestanische Stadt 

Derbent und wenig später die aserbaidschanische Stadt Baku. In Wahrheit zielte die russische 

Kampagne darauf ab, einen Fuß in die ökonomisch vitale und geopolitisch bedeutsame Region 

zu setzen. Die unmittelbaren Ziele der Kampagne waren die Annexion des Gebietes am 

                                                           
18 Vgl.: Yemelianova, Galina M.: Russia and Islam: A historical survey. (Hampshire & New York 2002) S. 45.  
19 Vgl.: Khodarkovsky, Michael: Uneasy Alliance: Peter the Great and Ayuki Khan. In: Central Asian Survey. Volume 7. Issue 4. 
(1988) S. 25-26.  
20 Den Safawiden folgte in der Reihe persischer Herrschaftslinien zuerst der Turkmene Nadir Schah und anschließend die 
Kadscharendynastie nach.  
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Südufer des Kaspischen Meeres und Aserbaidschans, die Kontrolle über die Seidenstraßen 

nach Persien sowie eine Machtausdehnung im Kaukasus mit dem Zweck, die georgischen und 

armenischen Untertanen des Osmanischen Reichs langfristig für sich zu gewinnen. Außerdem 

sollte mittels dieser Besitzungen ein russisches Engagement im Indischen Ozean ermöglicht 

werden. Aufgrund des hohen persischen Drucks, der auf dem Russländischen Reich lastete, 

mussten die russischen Kräfte Derbent zwischen 1732 und 1735 erneut verlassen. Kalkül 

dieses Rückzugs war es auch, mit den Persern einen potenziellen Bündnispartner gegen die 

Osmanen zu behalten. Im Abkommen von Giandzi21 verzichtete das Russländische Zarenreich 

auf sämtliche Gebietsansprüche am Kaspischen Meer, stärkte jedoch zeitgleich seine 

Positionen in Norddagestan. In den 1760er Jahren ließ die russische Führung eine Vielzahl von 

befestigten Anlagen im Nordkaukasus errichten. Mit dem Vertrag von Kuchuk-Kaynardji von 

1774 gelang es dem Russländischen Reich, ein Protektorat über Kabardinien zu erlangen. Ein 

Jahr später wurde Derbent erneut von russischen Truppen erobert. Katharina II. („die Große“, 

1762 – 1796) war es, welche die Vision Iwans IV., die russische Herrschaft bis an die 

Schwarzmeerküste zu erweitern, aufgriff und sich erfolgreich an deren Umsetzung machte. 

Der Befehl zur Errichtung der ossetischen Festung Wladikawkas22 durch die Zarin kann 

zweifelsohne als Vorzeichen für die russischen Absichten in der Region gesehen werden, 

wobei der konkrete Anlass zum Bau vor allem pragmatischen Überlegungen geschuldet war. 

Als sich im Jahr 1783 die christlich geprägten Teile des östlichen Georgiens (Kartli-Kakheti), 

welche sich einem zunehmenden Bedrängnis seitens der Osmanen im Westen und der Perser 

im Osten ausgesetzt sahen, mit dem Vertrag von Georgievsk unter russische Schirmherrschaft 

stellten, veranlasste Katharina II. den Bau sämtlicher Kosakensiedlungen23 (stanicy) und Städte 

in Inguschetien und Tschetschenien.24 Um den Schutzzusagen gerecht zu werden, ließ 

Katharina II. die Georgische Heerstraße, die ausgehend von Wladikawkas bis nach Tiflis führte, 

bauen. Als einzig realisierbare Transkaukasus-Route hatte die Georgische Heerstraße, welche 

durch das Flusstal des Terek und entlang der Dariel-Schlucht verlief, eine enorme strategische 

Bedeutung für das Russländische Reich. Außerdem vermuteten die russischen Behörden, dass 

                                                           
21 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 47.  
22 Übersetzt ins Deutsche bedeutet der Begriff „Beherrsche den Kaukasus“.  
23 Die hohe Zahl an neu errichteten Kosaken-Wehrsiedlungen zum Schutz vor Einfällen benachbarter Völker entlang der 
russisch-kaukasischen Militärlinie, war ausschlaggebend dafür, dass in der Forschungsliteratur häufig die Rede von „der 
Kosakenlinie“ ist. Vgl.: Quiring, Manfred - Pulverfass Kaukasus. Konflikte am Rande des Russischen Imperiums. (Berlin 2009) 
S. 18. 
24 Vgl.: Jersild, Austin: Orientalism and Empire. North Caucasus Mountain Peoples and the Georgian Frontier, 1845-1917. 
(Montreal 2002) S. 14.  
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mit dem Kaukasus als integralem Bestandteil des Russländischen Reichs ein gewaltiges 

Druckmittel gegenüber den muslimischen Nachbarn im Süden zur Verfügung stehen würde. 

Eine weitere Überlegung, die das Russländische Reich bezüglich der Beherrschung des 

Nordkaukasus anstellte, war, dass sich damit ein Trumpf gegenüber England, dem größten 

europäischen Rivalen im Osten25, in russischen Händen befinde. Primär verantwortlich für das 

Vordringen der russischen Truppen in den Nordkaukasus dürften jedoch Überlegungen zur 

Sicherung der Transportroute in den Transkaukasus gewesen sein, während imperial-

expansionistische Bestrebungen nur sekundär waren. Im Jahr 1783 gelang es Katharina II., das 

Krimkhanat, welches zwar seit dem Russisch - Osmanischen Krieg (1768 – 1774) vom 

Osmanischen Reich formal unabhängig war, aber mit diesem ein de-facto-

Protektoratsverhältnis aufrechterhielt, zu annektieren. Dies zog eine staatlich forcierte 

Ansiedlung von Günstlingen aus der russischen Herrscherklasse und einem Massenexodus von 

kolportierten 300.000 Krimbewohnern, vorwiegend Krimtataren, ins Osmanische Reich nach 

sich. Aus der Sicht des Russländischen Reichs verfügte man nun auch über ein Standbein in 

der Schwarzmeer-Region, was der Krim immense geopolitische Bedeutung verlieh. Der 

Friedensvertrag von Jassy in Folge des Russisch - Türkischen Krieges (1787 – 1792) war es 

schließlich, der zur Anerkennung der russischen Gebietsansprüche in Georgien – mit 

Ausnahme der Region zwischen Batumi und Anapa – durch das Osmanische Reich führte. 

Unter der Herrschaft Zar Alexanders I. (1801 – 1825) gelangte Abchasien 1810 unter die 

Protektion des Russländischen Reichs, das im Jahr 1801 Georgien, 1803 Mingrelien und 1804 

Imeretien annektiert hatte.26 Der Ausgang des Krieges zwischen Persien und dem 

Russländischen Reich, der im Jahr 1803 begann und mit dem Vertrag von Gulistan 1812 ein 

Ende fand, resultierte in dem Zugeständnis eines russischen Protektorats über die Gebiete 

Mingrelien, Imeretien, Karabach, Nachitschewan, Schirwan, Gaindzi, Schekin, Kubin und 

Talisch. Die nordwestkaukasische Stadt Anapa wurde daraufhin zu einer militärischen 

Festigungsanlage umfunktioniert. Nach einem wiederholten Krieg 1828 – 1829 zwischen dem 

Osmanischen Reich, unterstützt durch die nordwestkaukasischen Volksgruppen der Lasen, 

Adscharen, Abchasier und Adygejer sowie von Führern Westgeorgiens, und  dem 

                                                           
25 Das „Great Game“ (auch als „Erster Kalter Krieg“ bezeichnet) war das Ringen um Einflusszonen im kaukasischen und vor 
allem zentralasiatischen Raum zwischen dem Russländischen Reich und dem Britischen Imperium von 1813 bis 1907. Im 
Zuge dieses  Kräftemessens verbündete sich England mit Frankreich und dem Osmanischen Reich, um dem russischen 
Expansionismus Einhalt zu gebieten. Vgl.: Schaefer: The Insurgency in Chechnya and the North Caucasus. S. 67. 
26 Vgl.: Hewitt, Brian G.: Abkhazia: A problem of identity and ownership. In: Central Asian Survey. Volume 12. Issue 3. (1993) 
S. 271. 
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Russländischen Reich unter Zar Nikolaus I. (1825 – 1855), distanzierte sich das Osmanische 

Reich im Frieden von Adrianopel 1829 von Gebietsansprüchen über Tscherkessien und 

erkannte die Herrschaft des Russländischen Reichs über die Festungen Anapa und Poti an.27 

Als Ausgleich fielen die Städte Erzurum und Kars erneut in die Hände der Osmanen. Mit dem 

Ausgang des Russisch - Persischen Krieges 1826 – 1828 widerfuhr dem Persischen Reich, das 

in Folge seine Großmachtstellung im Kaukasus verlor, eine demütigende Schmach nationaler 

Größenordnung.28 Der Friede von Turkmantschai im Jahr 1828 sah eine Angliederung des 

südlichen Aserbaidschans an Persien vor, wobei dem Russländischen Reich Jerewan mitsamt 

Umland (bis dato als persisches Armenien bekannt) sowie Nachitschewan zugeschlagen wurde 

und die Grenzziehung beider Reiche von nun an entlang des Aras-Flusses verlief. Während es 

dem Russländischen Reich mit den Verträgen von Adrianopel und Turkmantschai gelang, 

sämtliche Herrschaftsansprüche über den Südkaukasus dauerhaft zu festigen, setzte in den 

muslimischen Gesellschaften des Kaukasus seit der Herrschaft von Katharina II. eine 

tiefgreifende Krise in sozialen, politischen und wirtschaftlichen Belangen ein. Der 

Zusammenbruch der traditionellen gesellschaftlichen Institutionen rief wiederum eine 

Identitätskrise sowie eine profunde Unsicherheit in spirituellen und ideologischen Fragen 

hervor. Diese Identitätskrise wurde angesichts der einstigen Stärke der islamischen Welt mit 

moralischer Dekadenz und der Nichteinhaltung islamischer Gesetzte und Normen erklärt. Aus 

diesem Kontext versteht sich auch das Erstarken einer islamischen Erneuerungsbewegung im 

Kaukasus, der sufischen naqšbandīya29-ṭarīqa30. Diese mystisch-islamische Strömung, welche 

                                                           
27 Vgl.: Mostashari, Firouzeh: Colonial Dilemmas: Russian Policies in the Muslim Caucasus. In: Geraci, Robert P. (Hg.) / 
Khodarkovsky, Michael (Hg.): Of Religion and Empire: Missions, Conversion, and tolerance in Tsarist Russia. (New York 2001) 
S. 233. 
28 Vgl.: Gammer, Moshe: Imam Shamil and Shah Mohammed: Two Unpublished Letters. In: Central Asian Survey. Volume 10. 
Issue 1-2. (1991) S. 176. 
29 Die naqšbandīya-ṭarīqa wird zu den „orthodoxesten“, gleichsam aktivsten Sufi-Orden gezählt und ist vor allem im 
eurasischen Teil der muslimischen Welt weit verbreitet. Die naqšbandīya-Bruderschaft wurde von Baha al-Din Naqschband 
(Tod 1389) in Buchara gegründet und gelangte im späten 18. Jhd. in den Nordkaukasus. Die naqšbandīya-Sufis erlangten 
innerhalb der Volksgruppen der Awaren, Darginern und Kumyken hohen Einfluss. Innerhalb dieses Ordens gehörte der 
Großteil der dagestanischen naqšbandīya-Sufis der Mujaddidiyya-Sparte (Wird) an. Die Yasawiyya-Sparte (Wird) hatte 
hingegen beträchtlichen Einfluss innerhalb der nogaischen Bevölkerungsgruppe Norddagestans. Von Dagestan kommend 
wurde der naqšbandīya-Orden in Tschetschenien importiert. Vgl.: Gammer: The road not taken. S. 106. Yemelianova: Russia 
and Islam. S. 48.  
30 Sufi-Bruderschaften sind informell organisierte, mystische Zusammenschlüsse von „Brüdern“, welchen die Hingabe zum 

selben spirituellen Führer – einem Scheich oder Murschiden – gemein ist. Die Schüler einer Sufi-Bruderschaft tragen den 

Namen Muriden, wovon im russischen Sprachgebrauch die Sammelbezeichnung für den nordkaukasischen Widerstand 
Muridismus ableitet wurde. Durch verschiedene Gebete, spirituelle Übungen (z.B.: Zikr) und Disziplinierungsmaßnahmen, 
versucht der Muride über einen mystischen Pfad (ṭarīqa) zu einer Union mit Gott zu gelangen. Vgl.: Jersild, Austin L.: Who 
was Shamil? Russian colonial rule and Sufi Islam in the North Caucasus, 1859-1917. In: Central Asian Survey. Volume 14. Issue 
2. (1995) S. 205. 
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sich in Bruderschaften bzw. Orden organisiert, wird mit einer „streng orthodoxen“31 Auslegung 

des Islams in Verbindung gebracht und hat den Anspruch, dass durch strikte Befolgung des 

islamischen Gesetzes, der šarīʿa, der Ruhm in der kaukasischen Gesellschaft wiederhergestellt 

und in weiterer Folge die Herrschaft der „Ungläubigen“ abgeschüttelt werden könne. In der 

nordkaukasischen Tradition wird Scheich Mansur (1785 – 1791), der erste Führer des 

nordkaukasischen Widerstands, in der Linie der naqšbandīya32-Imame angeführt. Er verband 

die Forderung nach militärischem Widerstand, welcher durch die Proklamierung des 

ġazawāts33 im Jahr 1785 Gestalt annahm, mit dem Streben nach religiöser Läuterung gemäß 

der Einhaltung der šarīʿa als alleinige Rechtsquelle. Unter der Führung des Tschetschenen 

Scheich bzw. Imam34 Mansurs gelang es den nordkaukasischen Bergvölkern im Zeitraum von 

1785 bis 1791 erstmals, konzertierten Widerstand gegen die russischen Vorstöße zu leisten. 

Scheich Mansur nützte das bestehende Netzwerk der Sufi-Bruderschaften, um für die 

Guerillaattacken gegen die russischen Invasoren Kämpfer zu rekrutieren.35 Während dieses 

Krieges bot die naqšbandīya-ṭarīqa das ideologische Bezugssystem zur ersten politischen 

Unifizierung der tschetschenischen und dagestanischen Bevölkerung im gemeinsamen Kampf 

gegen die russischen Eindringlinge. Scheich Mansur im Jahr 1791 besiegt und im russischen 

                                                           
31 Der Sufismus folgt im Allgemeinen den Grunddogmen des orthodoxen Islams. Jedoch kennt nicht jede ṭarīqa alle 
orthodoxen Praxen des sunnitischen oder schiitischen Islams. Aufgrund der eher unorthodoxen Bräuche und Rituale wurde 
der Sufismus nicht von allen Vertretern eines konservativeren Islams akzeptiert und in der islamischen Welt oftmals als 
„volkstümlicher“ Islam bezeichnet. Heutzutage wird der Sufismus von Islamisten häufig als Häresie gebrandmarkt. Im 19. Jhd. 
sahen weder Schamil noch andere Anhänger der naqšbandīya-ṭarīqa einen Widerspruch zwischen dem Tariquat und der 
šarīʿa. Vgl.: Schaefer: The Insurgency in Chechnya and the North Caucasus. S. 146. Jersild: Who was Shamil? S. 95. Zelkina, 
Anna: Jihad in the name of God: Shaykh Shamil as the religious leader of the Caucasus. In: Central Asian Survey. Volume 21. 
Issue 3. (2002) S. 258. 
32 Im Deutschen wird diese Sufi-Sparte auch als Nakschibendi bezeichnet.  
33 ġazawāt bezeichnet das sich-auf-den-rechten-Pfad-Begeben der Gläubigen. Die Forschungsliteratur weist unterschiedliche 
Auffassungen zur Frage auf, ob das ġazawāt-Konzept dem ǧihād, also dem „hl. Krieg der Muslime“, gleichzusetzen ist. Obwohl 
viele Autoren die Begriffe synonym verwenden, weisen gewisse Autoren (Ware, Robert B. / Kisriev, Enver; Gammer, M.) 
darauf hin, dass die Konzepte nicht deckungsgleich sind. Beiderlei Konzepte suggerieren jedoch eine sozio-religiöse 
Verpflichtung zur Teilnahme und können sich entweder über ein verinnerlichtes Streben nach geistlicher Läuterung (auch: 
innerer ǧihād), oder durch den veräußerlichten Kampf gegen jegliche Hindernisse einer šarīʿa-Implementierung (auch: 
äußerer ǧihād) ausdrücken. Durch diese Übereinstimmung in der programmatischen Aufladung der beiden Konzepte, sieht 

der Autor die Verwendung des Begriffs ǧihād-Massenbewegung für den kaukasischen Widerstand zwischen 1829 – 1859 
gerechtfertigt. Andere Autoren sehen im kaukasischen ġazawāt gar den ǧihād seiner Zeit. (Schaefer, R.W.) Das ideologische 
Konzept des ġazawāts entstammt dem einflussreichsten kaukasischen naqšbandīya-Murschiden jener Periode: Scheich 
Muhammed al-Yaraghi. Ziel des ġazawāts, als spirituelles Streben einerseits und als politisch-militärischer Freiheitskampf 
andererseits, war die Purifikation der Muslime von der Beeinflussung der neuen „russischen“ Religion  von der empfundenen 
Verschmutzung durch die russische Kultur und zuletzt von den Ungleichheiten einer neuen aristokratischen Herrschaft. Vgl.: 
Schaefer: -The Insurgency in Chechnya and the North Caucasus. S. 51-64. Auch, Eva-M.: Muslim-Untertan-Bürger. 
Identitätswandel in gesellschaftlichen Transformationsprozessen der muslimischen Ostprovinzen Südkaukasiens (Ende 18. – 
Anfang 20. Jhd.) Ein Beitrag zur vergleichenden Nationalismusforschung. (Wiesbaden 2004) S. 139. Ware, Robert B. / Kisriev, 
Enver: Dagestan, Russian Hegemony and Islamic Resistance in the North Caucasus. (London New York 2010) S. 19. 
34 In der Forschungsliteratur finden sich beide Begriffe zur Benennung Mansurs, wobei sich die Bezeichnung mit Scheich 

dominant verhält. Hierzu sei gesagt, dass die Bedeutungsspektren beider Begriffe nicht deckungsgleich sind.  
35 Vgl.: Nart: The life of Mansur, Great independence fighter of the Caucasian Mountain People. In: Central Asian Survey. 
Volume 10. Issue 1-2. (1991) S. 83-86.  
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Gefängnis Schlüsselburg inhaftiert (wo er später auch verstarb), sollte mit folgender Äußerung 

Recht behalten: „only to prepare the ground. after me there will be a person whose mission is to 

execute.“36 Schließlich ebneten seine Bestrebungen zur Unifizierung der nordkaukasischen 

Völker auf Basis des Islams und der naqšbandīya-ṭarīqa den Boden für das spätere Erstarken 

der ǧihād-Massenbewegung, die sich stark als Konterpart zur traditionellen, konservativeren 

und meist städtischen ʿulamāʾ37 (d.h. muslimische, religiöse Führer/Gelehrte) inszenierte.38  

Als General A. P. Ermolov (1816 – 1827) aufgrund seiner herausragenden Leistungen im Krieg 

gegen Napoleon im Jahr 1816 das Amt des Prokonsuls (bzw. Gouverneur) über den Kaukasus 

und des Oberbefehlshabers über die georgische Armeeabteilung antrat und gleichzeitig mit 

dem Mandat des Zaren Alexanders I., „die schrittweise Unterwerfung der Völker des Kaukasus zu 

Ende zu führen“39 ausgestattet wurde, setzte ab 1818 eine Politik der unverhohlenen Gewalt, 

Einschüchterung und des Terrors gegenüber den nordkaukasischen Völkern ein. In diesem 

Jahr veranlasste Ermolov, der aufgrund der Brutalität seiner Herrschaft auch als „Schlächter 

des Kaukasus“40 in das kollektive Gedächtnis vieler Kaukasusvölker einging, die Errichtung 

einer Befestigung in Grosny (Tschetschenien) und Naltschik (Kabardien) sowie einer Reihe 

kleinerer Festungen entlang des Tereks, Tschegems, Beksans und der Melka. Die Ansiedelung 

von Kosaken in den neu errichteten Militärsiedlungen in der Sunzha-Region – südlich der 

bisherigen Militärlinie – schädigte den regionalen Handel nachhaltig und trieb die 

tschetschenische Bevölkerung tiefer in das kaukasische Hochgebirge. Außerdem führten 

Ermolovs Kampagnen zu einer Prekarisierung der sozialen Lage, was wiederum den 

islamischen Widerstand nährte. In der historischen Bewertung kann die Politik Ermolovs als 

„turning point“41 gesehen werden, da seine Politik die Verantwortung für den neuen 

Zusammenhalt der heterogenen Bergvölker, die durch den gemeinsamen Feind harmonisiert 

wurden, mitträgt. Manche Autoren sehen überdies den Bedeutungszuwachs des 

                                                           
36 Ahmet Hazer Hizal, Kuzey Kafkasya (Ankara, 1962), p. 37. Zit. nach: Güne-Yadsy: A Chechen national hero of the Caucasus 
in the 18th Century. S. 112. 
37 Die Verwendung des Begriffs Geistlichkeit und Klerus ist in einem islamischen Kontext irreführend und wird daher in dieser 
Arbeit durch die treffendere Bezeichnung Gelehrtenschaft sowie durch ihre arabischen Pendants ʿālim (Sg.) und ʿulamāʾ (Pl.) 
ersetzt. 
38 Vgl.: Jersild: Who was Shamil? S. 95. 
39 G.A. Džaxiev, Dagestan v me ždunarodnïx otnošeniyax na Kavkaze (1813-1829 gg.), Maxačkala 1991, S. 68. Zit. nach: 
Magomaeddadaev, Amirxan M.: Die Dagestanische Diaspora in der Türkei und in Syrien. In: Kügelgen, Anke von (Hg.) / 
Kemper, Michael (Hg.) / Frank, Allen J. (Hg.): Muslim culture in Russia and Central Asia from the 18th to the early 20th 
centuries. Vol. 2: Inter-regional and inter-ethnic relations. (Berlin 1998) S. 282.  
40 Quiring: Pulverfass Kaukasus. S. 101. 
41 Vgl.: Barrett, Thomas M.: At the edge of empire: The Terek Cossacks And The North Caucasus Frontier, 1700-1860. (Colorado 
& Oxford 1999) S. 156. 
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fundamentalistischen Islams in der Region als eine Reaktion auf den russischen 

Expansionismus zu Zeiten Katharinas II. und auf die „Politik der eisernen Faust“ Ermolovs. 

Obwohl im Jahr 1825, also zwei Jahre vor der Absetzung durch den Zaren Nikolaus I., das 

Resultat seiner Politik – nämlich der ungebrochene Zulauf der nordostkaukasischen 

Bevölkerung zur ǧihād-Massenbewegung – offenkundig wurde, war es General Ermolov, der 

durch die Errichtung von Befestigungslinien, Straßen und Versorgungsbasen den Grundstein 

für die spätere Herrschaftskonsolidierung des Russländischen Reichs über den gesamten 

Kaukasus legte. Die angesprochene Verschlechterung der sozialen Lage, ausgelöst durch die 

Politik der Verbrannten Erde und den Totalen Krieg Ermolovs, mündete schließlich in 

Massenhungersnöten, welche weite Teile der nordkaukasischen Bevölkerung für die radikalen 

Forderungen der ǧihād-Massenbewegung empfänglich machte. Darüber hinaus erschütterten 

staatlich bewilligte Massendeportationen das Sozialgefüge der nordkaukasischen Völker.42 

Im Jahr 1824 erhält neben Schamil, dem späteren Imam und „Löwen des Kaukasus“43, auch 

Gazi Muhammed (1829 – 1832) die Lehrbefähigung (iǧāza) durch deren Murschiden Jamal al-

Din aus Gazigumuq, der neben Muhammed al-Yaraghi zu den einflussreichsten naqšbandīya-

Scheichs Dagestans zählte. Als Gazi Muhammed im Dezember 1829 die Sendung zum Imam44 

über Dagestan erhielt, begann er unmittelbar damit, in der nordostkaukasischen Bevölkerung 

die Befolgung der šarīʿa und die Abkehr von den unzähligen Praxen der cādāt45, des 

kaukasischen Gewohnheitsrechts, einzumahnen. „[…] Er rief sie (die Dagestaner) dazu auf, die 

šarīʿa als verbindlich anzuerkennen und das Gewohnheitsrecht (cādāt) und seine Befolgung 

auszumerzen“.46 Bereits im März 1830 folgte die Ausrufung des ġazawāts gegen die russischen 

Invasoren durch Imam Gazi Muhammed, welche durch die Aufforderung Scheichs 

Muhammed al-Yaraghi zur Teilnahme daran, als Konsequenz auf die groß angelegten 

                                                           
42 Vgl.: Kemper, Michael: Einige Notizen zur Arabischsprachigen Literatur der gihād Bewegung in Dagestan und 
Tschetschenien in der ersten Hälfte des 19. Jhd. In: Muslim Culture in Russia and Central Asia from the 18th to the early 20th 
century. Vol. 2: Inter-regional and inter-ethnic relations. S. 96.   
43 Deringil, Selim: The Ottoman Empire and Russian Muslims: brother or rivals? In: Central Asian Survey. Volume 13. Issue 3. 
(1994) S. 409.  
44 Der Titel Imam vereint den Anspruch religiöser Autorität mit politisch-militärischer Führung.  
45 Im Nordkaukasus richteten Imam Schamil und seine Vorgänger ihren Kampf gegen das weit verbreitete Stammessystem, 
das in strengem Gegensatz zum Schariat stand und deshalb zu einem festen Bestandteil ihres ǧihāds wurde. Eine religiöse 
Rechtfertigung für ihren Kampf bezogen sie aus dem moralischen Gebot (d.h. einer ḥadīṯ) des Propheten, in der es heißt: 
„Tribal solidarity should not exist among us.“ Diesem Kampf hatte Schamil ebenso viel Bedeutung beigemessen wie dem 
Kampf gegen die russischen Invasoren. Nichts desto trotz überlebte die cādāt mitsamt den traditionellen Stammesstrukturen 
in der nordkaukasischen Bevölkerung das Erstarken des Islams im 19. Jhd. Vgl.: Lemercier-Quelquejay, Chantal: From Tribe to 
Umma. In: Central Asian Survey. Volume 3. Issue 3. (1984) S. 19-20.  
46 Tagirova, Natal'ya A. /. Šixsaidov, Amri R.: ʿAbdarraḥmān Al-Ġāzīġumūqī und seine Werke. In: Muslim Culture in Russia and 
Central Asia from the 18th to the early 20th century. In: Kügelgen, Anke von (Hg.) / Kemper, Michael (Hg.) / Frank, Allen J. 
(Hg.): Muslim culture in Russia and Central Asia from the 18th to the early 20th centuries. Vol. 1. (Berlin 1996) S. 330.  
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Konfiskationen von Tierherden durch die russischen Kräfte, beflügelt wurde.47 Außerdem 

sollten auf einer Mikroebene die fest verankerten Stammes- und Verwandtschaftsstrukturen, 

welche aus der gewohnheitsrechtlichen Tradition, also den cādāt, schöpften, gelockert und 

durch die Implementierung der šarīʿa ersetzt werden. Gazi Muhammed gilt als erster Imam 

Dagestans und Tschetscheniens und organisierte in seinem Wirkungsbereich eine 

Volksbefreiungsbewegung, die militärische Aktionen in Form von Guerilla- und „hit-and-run“-

Attacken gegen die zaristische Kaukasusarmee unternahm.48 Nach dem Tod Gazi Muhammeds 

1832 erhofften sich die russischen Kräfte die erleichterte oder sogar optative Unterwerfung 

der Kaukasusvölker, welche jedoch unter Einfluss eines zusehend konservativeren Islams und 

angesichts der verheerenden Erfahrungen mit der Herrschaft General Ermolovs für die 

Mehrzahl der Bevölkerung keine denkbare Möglichkeit darstellte. Als Nachfolger des in der 

Schlacht bei Gimri gefallenen Imams Gazi Muhammed wurde der weniger religiös denn 

politisch motivierte Hamzat Bek ernannt.49 Doch das Zerwürfnis des 2. nordostkaukasischen 

Imams mit dem traditionellen awarischen Adel führte im Jahr 1834 zu dessen Ermordung in 

einer Moschee. In die Herrschaftsnachfolge des nordkaukasischen Imamats trat der legendäre 

Imam Schamil, dem es gelang, die Kämpfe gegen das Russländische Reich bis ins Jahr 1859 

unvermindert fortzusetzen, ehe er sich im Dorf Gunib vor den russischen Truppen unter 

Führung A. I. Barjatinskij (1856 – 1862) zur Kapitulation gezwungen sah und in russische 

Gefangenschaft geriet. Bereits wenige Jahre nach seiner Bestellung zum Imam attackierte 

Schamil, der damals wie heute als Symbolfigur des antikolonialen Widerstands gilt, sämtliche 

Befestigungen und Städte in Dagestan, die unter russischer Protektion standen. Den oft 

erfolgreichen Attacken fiel eine beispiellose Zahl an russischen Soldaten zum Opfer. Zudem 

machte dieser Umstand Schamil zu einer berüchtigten Figur innerhalb der russischen Armee. 

Während diese in den Reihen der russischen Militärs geradezu für eine Welle der 

Demoralisierung verantwortlich waren, brachten sie Schamil einen hohen Zuspruch und 

Popularität in der nordkaukasischen Bevölkerung ein und riefen in dieser ein Gefühl der 

Unbesiegbarkeit hervor.50  

                                                           
47 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 139. 
48 Vgl.: Schaefer: The Insurgency in Chechnya and the North Caucasus. S. 57. 
49 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 16. 
50 Vgl.: Layton, Susan: Primitive Despot and noble Savage: The two faces of Shamil in Russian literature. In: Central Asian 
Survey. Volume 10. Issue 4. (1991) S. 31-32.  
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In der Zeit des Imamats Schamils breiteten sich die sufischen naqšbandīya-Orden in allen 

Teilen Tschetscheniens und Dagestans aus. Diese propagierten die innere Purifikation der 

Gläubigen als ersten Schritt zur militärischen Ertüchtigung und als Voraussetzung für die 

spätere Vertreibung der Invasoren. Das der Politik Schamils gegen die russischen Feinde setzte 

sich aus drei Komponenten zusammen:  

1. šarīʿa (strenge Befolgung des islamischen Gesetzes)  

2. ṭarīqa (Streben nach der mystischen Gotteserfahrung gemäß der naqšbandīya-Tradition)  

3. ġazawāt/ǧihād (militärischer Kampf).51  

Einerseits stärkte der veräußerlichte ġazawāt, d.h. der Kampf, der naqšbandīya gegen die 

russische Fremdherrschaft den Status der ṭarīqa, während andererseits das zunehmende 

religiöse Prestige und die Verbesserung des organisatorischen Netzwerkes innerhalb dieser 

Sufi-Sparte zu mehr politischer und militärischer Stärke führte. Diese Korrelation wurde auch 

dadurch begünstigt, dass sich innerhalb der naqšbandīya-Anhänger zwei Tendenzen anhand 

ihres Wirkens konstatieren ließen. Ein Teil dieser Anhänger verfolgte den jihad fi sabil allah 

(d.h. religiöser Eifer um den Willen Gottes) ausschließlich in religiöser Hinsicht. Schamil 

schätzte diese ṭarīqa-Muriden insofern, da er ihnen die Qualität zusprach, den islamischen 

Glauben im Imamat zu stärken und zu vertiefen. In seinen Militärkampagnen dienten Schamil 

die ṭarīqa-Muriden als ideologische Unterstützung und als „propaganda-back-up“. Der andere 

Teil der naqšbandīya-Anhänger beteiligte sich an den Kampfhandlungen gegen die russischen 

Invasoren und war von ebenso großer Bedeutung wie die ṭarīqa-Muriden. Über die Jahre der 

militärischen Agitation der ǧihād-Massenbewegung hinweg, wechselten sich Zeiten 

militärischen Wirkens und Zeiten des „passiven“ Predigens und des spirituellen Rückzugs der 

naqšbandīya-Führer ab. So begab sich Schamil nach militärischen Niederlagen in eine 

spirituelle Rückzugsphase und ersetzte militärische Aktivitäten durch den Aufruf zur religiösen 

und spirituellen Läuterung.52  

Um die Kaukasusvölker zu einen, sah sich Imam Schamil – wie bereits seine Vorgänger – 

gezwungen, den bestehenden Provinzialismus aufzuheben und einheitliche Strukturen zu 

etablieren. Diese Transformation vollzog sich durch die Gründung eines theokratisch 

legitimierten Imamats,  das mit einer zentralistischen Ausrichtung einen hohen Grad an 

Effizienz aufwies und erstmals in Richtung einer staatlichen Ordnung ging. Die politische 

                                                           
51 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 249.  
52 Ebenda. S. 257-263.  
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Innovation seiner Herrschaft war somit die Zusammenführung der unzähligen Dorfstaaten in 

ein Imamat (supra-jamāʻat)53, unter Vereinigung aller ethnischen Gruppen 

Nordostkaukasiens. Kennzeichnend für diese staatliche Entität war eine funktionierende 

Verwaltung, ein eigenes Fiskalwesen und eine modernisierte Armee, die sogar über 

Genietruppen verfügte. All diese Errungenschaften machten es Schamil, der in seiner 

historischen Bewertung als einer der größten Muslimführer der Moderne angesehen wird, 

möglich, das Imamat bis ins Jahr 1859 zu erhalten und teils recht erfolgreich Widerstand gegen 

die russische Armee zu leisten. Um jedoch die fortschrittliche russische Armee besiegen zu 

können, blieb – trotz der unübersehbaren Fortschritte in Verwaltung und Armee – eine 

Unterstützung des Imamats durch externe Großmächten unerlässlich. Deshalb versuchte 

Schamil mehrmals, durch die Entsendung von Emissären eine Einmischung in den Konflikt 

seitens der Osmanen und Perser herbeizuführen.54 Während sich das Osmanische Reich in 

Zeiten des Friedens mit dem Russländischen Reich betont distanziert gab und auf eine 

Aufrechterhaltung des Status-Quo abzielte, versuchte es bei kriegerischen 

Auseinandersetzungen mit dem Zarenreich um die Gunst der Kaukasier zu buhlen und deren 

Einmischung zu erwirken. Der Grund für die gescheiterte Kaukasuspolitik der Osmanen ergibt 

sich genau aus dieser wechselhaften, zweischneidigen Haltung, die – trotz des osmanischen 

Kalifats und dem damit verbundenen Protektorat über alle Muslime – zum Verlust jeglicher 

Glaubwürdigkeit unter den Kaukasusbewohnern führte.55 Obwohl auch Frankreich und 

insbesondere England hohes Interesse daran hatten, eine russische Expansion nach Südost zu 

verhindern, konnten sich diese Länder zu keinem Zeitpunkt zu einer militärischen Intervention 

im Kaukasus durchringen.  

Ein weiteres Charakteristikum des Imamats unter Schamil waren die wiederholten Versuche 

des Imams, die Osseten, Kabardiner und Adygejer langfristig in die Widerstandsbewegung zu 

integrieren. Diese Bemühungen zielten letztlich darauf ab, den Einflussbereich des Imamats 

bis an die Ostküste des Schwarzen Meeres auszudehnen. Durch die geschickte divide-et-

                                                           
53 Die soziopolitische Organisation im Nordostkaukasus war von einem starken strukturellen Partikularismus gekennzeichnet, 
welcher durch die Existenz unzähliger „Dorfstaaten“ bzw. autonomer Gemeinden (jamāʻats) manifest wurde und für die 
politischen Führer des Imamats ein Hindernis im vereinten Kampf gegen die „Russen“ darstellte.   
54 Vgl.: Henze, Paul B.: Marx on Russians and Muslims. In: Central Asian Survey. Volume 6. Issue 4. (1987) S. 34.  
55 Vgl.: Güne-Yadsy: A Chechen national hero of the Caucasus in the 18th Century. S. 111. 
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impera-Politik des Russländischen Reichs, konnten die Bestrebungen Schamils zur politischen 

Unifizierung des Imamats mit den zentral- und westkaukasischen Völkern vereitelt werden.56  

 

Im Jahre 1845 wurde Fürst M. S. Voroncov (1844 – 1855) von Zar Nikolaus I. zum Statthalter 

(bzw. Vizekönig) des Kaukasus und Oberbefehlshaber über die Truppen des Kaukasus ernannt. 

Bereits vor dieser Ernennung eilte ihm ein Ruf als „Bezwinger Napoleons“ voraus, dem er 

gerecht werden musste. Unmittelbar nach seinem Amtsantritt leitete er seine erste 

Militäroperation, welche in einer verlustreichen Niederlage und einem Fiasko für die 

russischen Truppen endete, gegen den nordostkaukasischen Widerstand ein. Als Reaktion 

darauf entschied Voroncov nach einem Treffen auf der Krim mit dem Zaren Nikolaus I. im Jahr 

1845, gänzlich zum System, das einst bereits Ermolov im Kampfe gegen die Bergvölker 

anwandte, zurückzukehren und von der gescheiterten „one-blow“-Strategie abzukehren. Dies 

bedeutete, dass man sich, anstatt die widerspenstigen Regionen mittels Stürmung 

einzunehmen, auf eine langfristige Eroberung durch Belagerungskampagnen einstellte. Dabei 

setzte die russische Verwaltung auf eine Vervollständigung der bereits bestehenden Straßen 

und Verteidigungslinien sowie auf ein sukzessives Vorschieben dieser in jene Gebiete, welche 

sich unter Schamils Herrschaft befanden.57 Anstatt der ursprünglich vorgesehenen drei 

Monate gelang es Voroncov selbst in einer Zeitspanne von drei Jahren nicht, seine Vorhaben 

zu erfüllen. Geschätzte 4340 Männer, hohe Geldsummen, viel Munition sowie eine Unzahl an 

Vorräten schienen selbst dann ein hoher Preis gewesen zu sein, wenn Voroncov seine Mission 

erfüllt hätte. Gleichzeitig legte der kaukasische Statthalter mit dem Strategiewechsel hin zu 

längerfristig angelegten Besatzungskampagnen das Fundament für den siegreichen Ausgang 

im Kampf gegen den nordostkaukasischen Widerstand im Jahre 1859. Das Jahr 1852 war das 

letzte, in welchem Voroncov militärische Großunternehmen im Kaukasus durchführte. 

Aufgrund der stetig wachsenden Spannungen mit dem Osmanischen Reich 1853 wurden 

schließlich alle russischen Militäroperationen gegen Schamil eingestellt.58 

Der Ausbruch des Krimkrieges (1853 – 1856) bot für Schamil die vielversprechende 

Möglichkeit zur Intensivierung des Widerstands gegen die russische Herrschaft, da der 

                                                           
56 Vgl.: Hadjetlache, Beg: Aul Yulan: An Episode of the Caucasian War Mohammed. In: Central Asian Survey. Volume 4. Issue 
4. (1985) S. 47. 
57 Vgl.: Gammer, Moshe: The Conqueror of Napoleon in the Caucasus. In: Central Asian Survey. Volume 12. Issue 3. (1993) S. 
255-256.   
58 Ebenda. S. 257-259. 
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Kaukasus dem Russländischen Reich nur als Nebenkriegsschauplatz galt, ergo der Großteil der 

russischen Truppen anderorts (wie etwa im Jahr 1853 in den Donaufürstentümern und später 

auf der Krim) stationiert war.59 Auf russischer Seite bediente man sich der Kosaken und der 

verbliebenen Infanterieeinheiten, um eventuelle Aufstände in Tschetschenien, Dagestan und 

Tscherkessien niederzuschlagen. Zugleich konzentrierten die Osmanen zu Ende des Sommers 

1853 eine beträchtliche Anzahl an Truppen an der Kaukasusgrenze, was dem 

nordkaukasischen Widerstand einen vereinten Kampf gegen den gemeinsamen russischen 

Feind in Aussicht stellte. Im August 1853 führten Schamils Männer eine Attacke in Ostgeorgien 

(Kakheti) durch, welche die russischen Alarmglocken schrillen ließ und dazu führte, dass die 

europäischen Kräfte übertriebene Hoffnungen auf das militärische Potenzial des 

nordostkaukasischen Widerstands setzten („Schamil-Faktor“).60 Das Wissen um die 

Bedeutung der ǧihād-Massenbewegung für den Ausgang des Krieges veranlasste den Sultan, 

Schamil zu einer konzertierten Aktion mit den adyge-Stämmen aufzufordern. Obwohl Schamil 

und das Imamat für die europäischen Kräfte und das Osmanische Reich theoretisch von großer 

Bedeutung für den Kriegsverlauf waren, verabsäumten die Kontrahenten des Russländischen 

Reichs de facto eine Einmischung im Kaukasus aufseiten des Widerstandes. Schlussendlich 

scheiterte eine im Jahr 1855 begonnene und von General Ömer Pasha geleitete osmanische 

Konteroffensive im Kaukasus, welche auf die Einbeziehung der adygejischen und 

nordostkaukasischen Kräfte abzielte, an der ausbleibenden Unterstützung durch England und 

Frankreich.61 Der Ausgang des Krimkrieges im Frieden von Paris 1856 hatte zwar für das 

Russländische Reich u.a. die Konsequenz, auf die Stationierung von Marinestreitkräften im 

Schwarzen Meer verzichten zu müssen, restaurierte jedoch die Kaukasusgrenzen zwischen 

dem Osmanischen Reich und dem Zarenreich gemäß des status-quo-ante-bellum. Neben der 

ungenutzten Möglichkeit der Westalliierten, die russische Eroberung des Gesamtkaukasus zu 

                                                           
59 Vgl.: Gammer, Moshe: Prince Bariatinskii- Conqueror of the Eastern Caucasus. In: Central Asian Survey. Volume 13. Issue 
2. (1994) S. 241.  
60 Vgl.: Morison, David: Introduction Shamil: New Documents and Correspondence. In: Central Asian Survey. Volume 4. Issue 
4. (1985) S. 2-3.  
61 Hinsichtlich der Gesamtstrategie der Alliierten während des Krimkrieges wurden im Kaukasus jeweils dann Aktionen 
durchgeführt, wenn anderswo eine bestimmte Reaktion provoziert werden sollte. Aus europäischer Sicht war der Kaukasus 
ein Teil des Nahen Ostens: völlig fremd, kaum zivilisiert, exotisch und interessant, aber ohne direkte Beziehung zu 
europäischen Angelegenheiten. Bedingt durch die moderne Kriegsberichterstattung, sensibilisierte die hohe Zahl an 
erkrankten alliierten Soldaten die britische Öffentlichkeit und ließ die Besorgnis wegen unnötiger Kriegsopfer wachsen. Vor 
diesem Hintergrund erscheint auch der Widerwillen Englands und Frankreichs gegenüber einer Beteiligung an der 
Militäroffensive Ömer Pashas verständlich. Vgl.: Henze: Marx on Russians and Muslims. S. 34. Henze: Fire and sword in the 
Caucasus. S. 30.  
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verhindern und damit die spätere Einnahme Zentralasiens62 zu vereiteln, fügte die 

ausbleibende militärische Einmischung der ǧihād-Massenbewegung irreparablen 

psychologischen Schaden zu.63 Eine zunehmende Demoralisierung und Kriegsmüdigkeit der 

Widerständischen kommen besonders in einem Schreiben Schamils an den Sultan zur Geltung:  

„Great and Gracious khalifa. We, your subjects, have fought for a very long time the enemies of our 

faith. [Now we] have lost our strength. Furthermore, we, your subjects, have been [continuously] hard-

pressed year after year. Now we have no [more] force to furnish against our enemies. We are deprived 

of [all] means and are right now in a disastrous position.“64 Die Folgen für die Bewohner des 

Kaukasus nach 25 Jahren ununterbrochenen Krieges waren außerdem hohe Handelseinbußen, 

ein großer Verlust an Arbeitskräften, eine Abnahme der Bevölkerungszahl in vielen Gegenden 

und das Erliegen der kaukasischen Handwerksproduktion. Nach dem Krimkrieg wurde 

vonseiten mancher Völker Dagestans und der Tschetschenen Kritik an der Herrschaft Schamils 

laut, die sich vorwiegend gegen die Strenge seiner religiösen Vorschriften richtete: So hatte 

dieser im Imamat Verordnungen erlassen, welche den Tanz und das Rauchen untersagten.65  

Durch die Beendigung des Krieges wurden große Truppenkontingente in der russischen Armee 

freigesetzt, wodurch 200 000 Soldaten in den Kaukasus verlegt werden konnten und eine 

Niederschlagung des Widerstands in greifbare Nähe rückte. Mit dem Machtantritt Zar 

Alexanders II. (1855 – 1881) stand fest, dass sein Kindheitsfreund Barjatinskij – der bereits 

unter Fürst Voroncov die Aufgabe des Stabschefs der kaukasischen Truppen innehatte, sich 

jedoch wegen eines Überwürfnisses mit Voroncovs Nachfolger Murav‘ev zum Rücktritt 

gezwungen sah – eine entscheidende Rolle in der politischen Agenda des Kaukasus spielen 

würde. Als im Juni 1856 Murav’ev das Amt als Gouverneur des Kaukasus zurücklegte, war die 

Stunde Barjatinskijs gekommen. Seine erste Amtshandlung als Gouverneur war die Ernennung 

D. A. Miljutins, des späteren Kriegsministers und Militärreformers der 1860er Jahre, zum 

Generalstabschef. Dieser war es auch, der Zar Nikolaus II. bereits im Herbst 1854 ein 

Memorandum vorlegte, das die endgültige Unterwerfung der nordkaukasischen 

                                                           
62 Nach der Ausdehnung der russischen Herrschaft auf den ganzen Kaukasus wurde die Region zur Basis für zukünftige 
Expansionen nach Südost. Die sogenannte forward policy, die eine möglichst weitgehende Gebietsausdehnung des 
Russländischen Reichs zum erklärten Ziel hatte, gewann aufgrund des Erfolges im Kaukasus zahlreiche Unterstützer. Vgl.: 
Saray: The Russian Conquest of Central Asia. S. 10. 
63 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 65-69.  
64 Shamil, p 367, document No 302, Shamil’s letter to the Sulṭān. 1853 (not later than 7 April). Zit. nach: Gammer: The 
Conqueror of Napoleon in the Caucasus. S. 262.  
65 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 32 



28 
 

Widerständischen vorsah.66 Gleich nach der Rückkehr von Barjatinskij und Miljutin in den 

Kaukasus begannen beide, einen Plan für einen Großangriff auf Schamil zu schmieden. Bevor 

dieser jedoch umsetzbar war, stand eine völlige Neuorganisation der Kaukasustruppen – mit 

dem Ziel eine Effizienzsteigerung herbeizuführen – auf ihrer Agenda.67 Nach einem 

sukzessiven Vormarsch der russischen Truppen gelang es Barjatinskij am Geburtstag Zar 

Alexanders II., dem 25. August 1859, das Dorf Gunib zu stürmen, 500 Widerständische zu 

überwältigen und Schamil zur Kapitulation zu zwingen.68  

Auf administrativer Ebene resultierte der Sieg über Schamil 1859 in der Ausdehnung der 

russischen Militärverwaltung (russ.: voenno-narodnoe upravlenie) auf den Nordkaukasus und 

in der Gründung der Provinz Dagestan. Somit wurde eine Entwicklung eingeleitet, die zu einer 

sukzessiven Verschlechterung der wirtschaftlichen, politischen und spirituell-religiösen 

Situation in Dagestan führte. Dennoch muss die langfristige russische Präsenz in der Region, 

insbesondere im Hinblick auf die wirtschaftliche Entwicklung, ambivalent ausfallen. Als positiv 

können etwa neue Ressourcen für Land- und Industriewirtschaft, die Weiterentwicklung der 

Verkehrsinfrastruktur, eine zentralisierte Regionalverwaltung sowie die Einbeziehung einer 

großen Anzahl der Kaukasusbewohner in moderne Wirtschaftsformen vermerkt werden.69 

Als Kritikpunkte an Schamils Herrschaft werden ihm eine Überforderung der Truppen sowie 

das Fehlen einer größeren Strategie im Kampf gegen das Russländische Reich attestiert. 

Gleichzeitig lassen sich die dennoch beachtlichen militärischen Erfolge, denen eine gelungene 

Modernisierung des Heeres vorangegangen war, in direkte Proportion zur hohen 

Fehleranfälligkeit in der russischen Kaukasusarmee setzen. Diese war auf die Unkenntnis der 

lokalen Verhältnisse, auf politische Visionslosigkeit, auf eine schwerfällige Struktur des 

russischen Armeeapparates mit starrer Befehlskette sowie auf das geringe Ausbildungsniveau 

der Offiziere zurückzuführen. Nach Schamils Kapitulation 1859 und dem Fall des Imamats 

nahmen sämtliche Völker des Nordkaukasus mit Klassifizierungen wie „die Zeit der šarīʿa“ oder 

„die goldene Zeit des Islams“ Bezug auf die Jahre seiner Herrschaft. Aus religiösem Blickwinkel 

war die Herrschaft Schamils integraler Bestandteil der islamischen Erneuerungsbewegung, die 

sich im 18. und 19. Jahrhundert in der islamischen Welt ausbreitete. Im Anschluss an den Fall 

                                                           
66 Vgl: Gammer, Moshe: The Nicolaÿ-Shamil negotiations, 1855-1856: A forgotten page of Caucasian history. In: Central Asian 
Survey. Volume 11. Issue 2. (1992) S. 45-46. 
67 Aufgrund der hohen Effizienz und Schlagkräftigkeit der Kaukasusarmee wurde im Jahre 1862 im Zuge der Großen Reformen 
die gesamte russische Armee nach ihrem Vorbild umstrukturiert. Vgl.: Saray: The Russian Conquest of Central Asia. S. 7 
68 Vgl.: Gammer: The Conqueror of Napoleon in the Caucasus. S. 242. 
69 Vgl.: Magomaeddadaev: Die Dagestanische Diaspora in der Türkei und in Syrien. S. 283. 
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des Imamats wanderten die Anhänger der naqšbandīya-Bruderschaften tiefer ins Gebirge 

oder schlossen sich der qādirīya70 an, um weiteren Repressionen durch das Russländische 

Reich zu entgehen. Schamil hingegen verbrachte die nächsten elf Jahre in russischer 

Gefangenschaft in Kaluga, wo ihm die Behandlung eines russischen Edelmannes71 zuteilwurde. 

Angeblich soll Schamil nach seiner Gefangennahme späte Reue über den jahrzehntelangen 

Kampf gegen das Russländische Reich gezeigt haben. Folgende Aussage Schamils soll 

diesbezüglich überliefert sein: „I am sad that I did not know Russia and did not seek out its 

friendship.“72 Nach zweimaligem Ansuchen wurde Schamil 1870 die Erlaubnis des Zaren erteilt, 

eine Pilgerfahrt nach Mekka zu unternehmen. Dort erfuhr er große Anerkennung als religiöser 

Führer, ehe er 1871 in Medina verstarb.73 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
70 Nach der Gefangennahme Schamils 1859 und der Dezimierung der naqšbandīya-Anhänger durch russische Truppen füllte 
die qādirīya-Sparte innerhalb kürzester Zeit das entstandene Vakuum aus. Die Ursprünge dieser ṭarīqa datieren im 12. Jhd. 
In den Nordkaukasus gelangte sie allerdings erst in den 1850er Jahren durch den kumykischen Schafhirten Kunta Haji Kishiev. 
Vgl.: Jersild: Who was Shamil? Zelkina: Jihad in the name of God. 
71 Eine „Zivilisierungsmission im kleinen“  (bezogen auf Schamils Entourage) stand dabei im Vordergrund. Obwohl sich die 
russische Führung durchaus über die Bedeutung des Wohlbefindens Schamils für ein mögliches Wiederaufkeimen des 

nordkaukasischen Widerstands bewusst war, galt das vordergründige Interesse – im Umgang mit Schamil – den 
Möglichkeiten zur Vermittlung der „Zivilisation“.  
72 Z.Z., `Shamil´ v Malorossii´, Sankpeterburgskiia Vedomosti, No 213 (5 October 1859), p 929. Zit. nach: Jersild: Who was 
Shamil? S. 208. 
73 Vgl.: Morison: Introduction Shamil. S. 1.  
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3. Ideologische Prämissen für die russische Kaukasuspolitik  

3.1. Zivilisierungsmission – Zur Semantik des Begriffs 

Der Begriff Zivilisierungsmission beherbergt ein kaum begrenzbares Repertoire an Inhalten, 

die, trotz ungleichwertiger Aufladung, mit diesem Terminus in Verbindung gebracht werden. 

Dieser breite Bedeutungsumfang geht auf den Umstand zurück, dass sich je nach 

Wissenschaftsdisziplin die Verwendung des Begriffs Zivilisation, sowohl in seiner prozessualen 

als auch in seiner statischen Bedeutung, unterschiedlich gestaltet.         

Die etymologische Herleitung des Begriffs Zivilisation gründet im lateinischen Wort für Bürger 

(cives) und ist unweigerlich mit den Ideen von Stadtkultur (bzw. Urbanität), Privatem und 

Öffentlichem Recht, Künsten, Wissenschaften und Politik verbunden. Im modernen Gebrauch 

umschließt das Konzept der Zivilisation universell gültige Menschenrechte, die Idee des 

Primats des Rechts, eine normative Ethik sowie das auf bürgerlicher Gleichheit verankerte 

Demokratieprinzip. Das Konzept der Zivilisation erhält somit eine kulturell-normative und 

epochenübergreifende Note.74 Der lateinische Begriff missio steht begriffsgeschichtlich für 

das, was gemeinhin als „Mission“ aufgefasst wird: Sendung. Jener empathische 

Missionsbegriff, der sich im semantischen Feld von Zivilisierungsmission wiederfindet, ist stark 

von einem religiösen Aspekt geprägt. Eine als von Gott bzw. durch eine andere metaphysische 

Instanz verstandene Sendung ist integraler Bestandteil des Begriffs. Die davon abgeleitete 

Aufgabe ist die Weitergabe und Umsetzung eines göttlich instruierten Projekts. In Anlehnung 

an diesen sakral fundierten Missionsbegriff beinhaltet sein weltliches Pendant das 

Sendungsbewusstsein gegenüber Personen, Gruppen oder ganzen Nationen. In einem 

profanen Kontext treten vorwiegend persönliche Überzeugungen sowie normative Ideen an 

die Stelle göttlicher Legitimation und resultieren in kulturell-politischen 

Handlungsmotivationen.75 

Der Neologismus Zivilisierungsmission ist eine Übersetzung des relativ scharf umrissenen 

Begriffs mission civilisatrice aus dem Französischen. Während sich im Englischen und 

Französischen bereits Begrifflichkeiten wie civilisation mission oder eben mission civilisatrice 

fanden, wurde der Terminus Zivilisation im Deutschen lange Zeit als „undeutsch“, fremd und 

                                                           
74 Schröder, Wolfgang M.: Mission impossible? Begriff, Modelle und Begründungen der „civilizing mission“ aus 
philosophischer Sicht. In: Barth, Boris (Hg.) / Osterhammel, Jürgen (Hg.): Zivilisierungsmissionen. Imperiale  Weltverbesserung 
seit dem 18. Jahrhundert. (Konstanz 2005) S. 22-24. 
75 Ebenda. S. 18-19. 
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oberflächlich angesehen. Anstelle dessen nahm der Begriff Kulturarbeit Einzug in den 

deutschen Sprachgebrauch.76  

Die terminologische Programmatik des Begriffs Zivilisierungsmission umfasst eine 

semantische wie eine implikationslogische Komponente. Erstere lässt sich gemeinhin als 

kulturelles Engagement zusammenfassen, welches im Auftrag der Zivilisation an einem „nicht“ 

oder „kaum zivilisierten“ sozio-kulturellen Konterpart einen Auf- bzw. Ausbau der Zivilisation 

hervorrufen sollte. An diese semantische Komponente bindet sich eine implikationslogische, 

welcher wiederum dreierlei Implikate innewohnen:  

1. Das Konzept, was „Zivilisation“ grundsätzlich sei 

2. Ein Unterscheidungsmerkmal, welches die Differenzierung von „Zivilisation“ und „Nicht-“ 

bzw. „partieller Zivilisation“ ermöglicht 

3. Eine programmatische Leitschiene davon, wie „Zivilisation“ bewirkt, respektive „Nicht-

Zivilisation“ reduziert werden kann 

Daraus ergibt sich die Möglichkeit, dass sich der generische Begriff „Zivilisation“ entweder 

über eine kulturell-moralische oder über eine kulturtechnische Ebene manifestiert. Als dritte 

Variante kann dieser auch über eine Kombinierung beider Ebenen zu Tage treten. Als Schluss 

dieser Betrachtungen lässt sich ein, der „Zivilisation“ immanenter, „propositiver Gehalt“ 

ausmachen, welcher sich sowohl aus deskriptiven Thesen als auch aus normativen Thesen 

konstituiert.77  

 

Um die strukturelle Natur von Zivilisierungsmissionen zu veranschaulichen, bedarf es zunächst 

folgender Fragen:  

„(1) Was ist der allgemeinste Gegenstand einer Zivilisierungsmission? (2) Wer sind die 

typischen Träger solcher Missionen? (3) Welches sind die Grundprogramme, die in solchen 

Missionen leitend sind? Und (4): Welches sind die Grundformen, in denen diese Programme 

typischerweise umgesetzt werden?“78  

Eine Gesellschaft mitsamt ihrer konstitutiven Ordnung, also im Sinne eines sozio-kulturellen 

Gebildes, erweist sich als allgemeinster Gegenstand von Zivilisierungsmissionen. (1)  

                                                           
76 Barth, Boris / Osterhammel, Jürgen: Vorwort. In: Barth (Hg.) / Osterhammel (Hg.): Zivilisierungsmissionen. S. 13-14.  
77 Schröder: Mission impossible? S. 13-17. 
78 Ebenda. S. 26-27.  
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Die Entstehung von sogenannten „Trägern der Zivilisation“ findet in einem sozialen Kontext 

statt und setzt eine bestimmte Hierarchie kultureller Werte und Institutionen im eigenen 

soziokulturellen Umfeld voraus. Die Absicht, ein fremdes, als unzivilisiert oder als mangelhaft 

zivilisiert geltendes soziales Umfeld zur Zivilisation zu führen, ist einerseits der Prämisse 

geschuldet, selbst Träger von Zivilisation zu sein und wird andererseits von der Überzeugung 

bedingt, dass das „Unzivilisierte“ durch „Zivilisation“ ersetzbar ist. Die Betrachtung 

historischer Zivilisierungsmissionen anhand ihrer Akteure legt eine Differenzierung in zwei 

institutionelle Grundausprägungen nahe. Unter die erste Kategorie vorwiegend staatlicher 

Projekte fallen sämtliche Prozesse, die unter Empire building, Kolonialismus und 

wirtschaftlichen sowie geostrategischen Interessen subsummiert werden können. Die zweite 

Kategorie stellen religiöse und kulturelle Eliten dar, deren zivilisatorisches Wirken sich durch 

eine Ausdehnung von Glaubensgemeinschaften, die Errichtung von Schulen und Betrieben, 

die Förderung von Kulturtechniken und letztlich durch medizinische und ökonomische 

Hilfeleistungen auszeichnet. Oft überschneiden sich die Interessen dieser Akteure, weshalb es 

zu Kollaborationen kommen kann; seltener rufen bzw. riefen die partiellen Absichten beider 

Akteure Kontroversen und Interessenkonflikte hervor. (2) 

Hinsichtlich der Grundprogramme von Zivilisierungsmissionen muss zwischen civilisation-

building und civilisation-changing unterschieden werden. Der Prozess des civilisation-

buildings zielt stets darauf ab, zivilisatorische Verhaltensweisen und Institutionen in einem 

„zivilisationslosen“ Raum zu verankern. Wie der Name bereits andeutet, baut das civilisation-

changing auf bereits bestehenden kulturellen Strukturen auf, welche jedoch unter dem 

Einfluss einer „Leitkultur“-Vorstellung als minderwertig empfunden werden. (3)      

Retrospektiv kann unter den historischen Zivilisierungsmissionen zwischen drei verschiedenen 

Typen unterschieden werden. So kann es beispielsweise zu Zivilisierungsmissionen innerhalb 

eines Staates kommen, wenn dieser ein hohes Maß an kultureller Inhomogenität aufweist. In 

der Regel werden diese von einer politischen und kulturellen Elite getragen. Als zweite 

Möglichkeit sind Zivilisierungsmissionen zu nennen, die sich auf Gesellschaften außerhalb der 

eigenen Staatsgrenzen richten und auf dem Konzept einer master culture bzw. einer Leitkultur 

basieren. Dieser Typus zeigt sich zumeist in einem kolonialen oder imperialistischen Kontext. 

Zuletzt können Zivilisierungsmissionen mit internationaler Dimension ausgewiesen werden. 

Das sind vorwiegend Missionen, die von der internationalen Staatengemeinschaft rechtlich 

und politisch konzertiert sind (z.B.: UNO). Während diesen Typus häufig eine Mischform aus 
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Verantwortlichkeit und Pragmatismus kennzeichnet, sind die ersten beiden Möglichkeiten 

gänzlich pragmatischen Überlegungen unterworfen.79 (4) 

Im Kontext der europäischen Kolonisierung ist es notwendig, den Kulturbegriff als 

„Akkulturationsprozess“ zu begreifen, d.h. als einen Vorgang „interkultureller“ Korrelation, 

dem eine Anpassung sowohl von Nicht-Europäern an die „westliche Kultur“ als auch von 

Europäern in eine fremde Umwelt implizit sein kann. Die interkulturellen Beziehungen 

zwischen Okzident und Orient lassen sich jedoch durch eine starke Asymmetrie  

charakterisieren.80 Im klassischen Fall werden Zivilisierungsmissionen von einer imperialen 

Elite, welche zumeist vom Zentrum des Imperiums aus die Fäden zieht, gegenüber an der 

Peripherie des Imperiums angesiedelten Völkern getätigt. Dieses Vorhaben zielt häufig auf die 

Schaffung einer akkulturierten Bildungsschicht an der Peripherie ab und wird seitens der 

imperialen Elite vielfach als Gnadenakt gegenüber den „Unzivilisierten“ empfunden.81   

Ein Zeugnis europäischen Überlegenheitsgefühls, durch welches zivilisatorische Kampagnen  

vielfach bedingt waren, liefert der russische Außenminister Gorčakov in den 1860er Jahren. 

Trotz der langwierigen und mit hohen Opferzahlen verbundenen Eroberung des 

Nordkaukasus, bekräftigte Gorčakov die Zivilisierungsmission des Russländischen Reichs mit 

folgenden Worten: „Die Situation Rußlands ist die aller zivilisierter Staaten, welche sich in Kontakt 

mit nomadisierenden, halbwilden Völkerschaften ohne feste Organisation befinden. Die Sicherheit der 

Grenzen und des Handels verlangt in solchem Falle, daß der zivilisierte Staat […] die Grenzbevölkerung 

zu einer mehr oder minder direkten Unterwerfungen zu zwingen. Ist das Resultat erreicht, so nehmen 

die Grenzbewohner ruhigere und seßhaftere Gewohnheiten an. […]. Daraus entspringt die 

Notwendigkeit entfernter, kostspieliger, sich stets wiederholender Expeditionen gegen einen Feind, […] 

die Asiaten […] achten nur die […] greifbare Gewalt.“82  Diesem Bekenntnis liegt letztlich das 

Postulat zugrunde, dass einem zivilisierteren Staat die Befähigung innewohne, im Interesse 

seiner Grenzsicherheit sowie seiner Handelsbeziehungen jenen Nachbarn mit einer 

hegemonialen Politik zu begegnen, deren Charakter von Unbeständigkeit und Turbulenzen 

gekennzeichnet ist. So wie sich das Russländische Reich gegenüber den „wilden Asiaten“ an 

                                                           
79 Ebenda. S. 25-31. 
80 Osterhammel, Jürgen: Expansion und Imperium. In: Burschel, Peter (Hg.) / Häberlein, Mark (Hg.) / Reinhardt, Volker (Hg.) 
/ Weber, Wolfgang E.J. (Hg.) / Wendt, Reinhard (Hg.): Historische Anstöße. Festschrift für Wolfgang Reinhard zum 65. 
Geburtstag am 10. April 2002. (Berlin 2002) S. 373. 
81 Ebenda. S. 383. 
82 Otto Hoetzsch, Rußland in Asien. Geschichte einer Expansion, Stuttgart 1966, S. 27: Auszug aus der Zirkulardepesche des 
russischen Außenministers A.M. Gorčakov vom 21.11./3.12. 1864. Zit. nach: Dahlmann, Dittmar: Sibirien: Der Prozess der 
Eroberung des Subkontinents durch die russische Zivilisierungsmission im 17. und 18. Jahrhundert. In: Barth (Hg.) / 
Osterhammel (Hg.): Zivilisierungsmissionen. S. 57. 
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den Süd- und Ostgrenzen des Reichs als zivilisatorisch überlegen fühlte, so sehr war die 

Entwicklung des russischen Staates, die Schlagkraft des Militärs und die Leistungsfähigkeit der 

russischen Industrie im Vergleich zu den europäischen Mächten von Rückständigkeit und 

einem Inferioritätsgefühl bestimmt. Die Großen Reformen in den 1860er Jahren stellten einen 

weiteren Versuch des russischen Staates dar, an die hochentwickelten europäischen Mächte 

anknüpfen zu können.83  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
83 Vgl.: Saray: The Russian Conquest of Central Asia. S. 10.  
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3.2. Empire building als epochale Idee  

Jene Staaten, die sich willkürlich über Siedlungsgebiete ganzer Völker ausbreiten, werden 

gemeinhin mit der Bezeichnung Imperium, oder synonym dazu, mit der Bezeichnung 

Großraumstaaten, belegt. Wie Imart G. ausführt, entbehren sie einer klar identifizierbaren, 

nationalen Verankerung und haben keine territorialen Grenzen, außer jene, die sie sich selbst 

in Zeiten der Stärke bzw. Schwäche angeeignet haben.84  Der Umstand unregulierter Macht 

resultiere in der Möglichkeit zur unbegrenzten Expansion sowie in einem Totalitarismus, bei 

dem sich die Bevölkerung dem Staat angepasst hat, nicht vice versa.85  

Der Schlüssel für die politische Stabilität eines Imperiums liegt maßgeblich in der imperialen 

Integration der peripheren Gebiete. Auf horizontaler Ebene gilt es, die territorialen Segmente 

bestmöglich an das Zentrum zu binden, während auf vertikaler Ebene die Herrschaft und der 

Einfluss auf die kolonisierten Gesellschaften sichergestellt werden müssen. Als Instrumente 

zur Sicherung der territorialen Einheit der Randgebiete mit dem Zentrum kommen häufig 

Zwangsmaßnahmen und militärische Mittel zum Einsatz. Zur Wahrung der territorialen 

Kohäsion können Imperien nicht ausschließlich auf lokale Gewaltressourcen vertrauen, 

sondern lassen bzw. ließen, im Falle etwaiger peripherer Konfliktfelder, eine aus dem Zentrum 

beorderte Strafexpedition durchführen. Für die imperiale Integration von hoher Bedeutung 

sind überdies stets symbolische Ressourcen, mittels derer eine emotionale Bindung der 

Minderheiten zum Imperium hergestellt werden kann. Außerdem sind religiöse bzw. 

konfessionelle Zugehörigkeiten, die Adaption des imperialen Rechts als Unifizierungsmotor, 

weitreichende Marktbeziehungen und ausgeprägte imperiale Außenbeziehungen von hoher 

Relevanz für die horizontale Integration peripherer Gebiete.86 Gleichzeitig betont 

Osterhammel J., dass das Konzept der Imperialen Bürgerschaft (auch: citizenship-Modell; 

russisch: grazhdanstvennost87), welches die Möglichkeit zur Partizipation am metropolitanen 

                                                           
84 Imart, Guy G.: A Unique Empire. In: Central Asian Survey. Volume 6. Issue 4. (1987) S. 15-16. 
85 Dieser Totalitarismus wird gemeinhin als Imperialismus bezeichnet. 
86 Vgl.: Osterhammel: Expansion und Imperium. S. 386-389.  
87 Der Begriff grazhdanstvennost bezeichnet ein polysemisches Konzept, das folgende Nuancen beinhaltet: 1. 
Staatsbürgerschaft als zivile Tugend 2. Zivilgesellschaft 3. Zivile Ordnung (als Gegensatz zum einem despotischen Regime) 4. 
Grad der sozialen Entwicklung.  
Das Hauptpotenzial der grazhdanstvennost bestand darin, die Identität des russischen Imperiums zu definieren. Für die 
meisten russischen Verwaltungsbeamten umfasste dieses Konzept die Notion des Pflichtbewusstseins und der 
Leistungsbereitschaft sowie einer staatshörigen Verantwortlichkeit der Reichsbürger gegenüber den imperialen Behörden. 
Die Mehrzahl der Staatsbeamten war der Ansicht, dass der Islam grundsätzlich mit dieser Welt aus Befehlen und 
Verpflichtungen vereinbar wäre. Bereits die Bemühungen Katharinas II., Delegierte aus allen Rängen sowie aus den 
verschiedenen ethnischen Gruppen in der Legislativkommission partizipieren zu lassen, weisen darauf hin, dass die 
Monarchin mit der grazhdanstvennost vertraut war. Wie die in diesem Kontext gebräuchliche, metaphorische Bezeichnung 
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Gemeinwesen birgt, lediglich einem kleinen Teil der peripheren Reichsbevölkerung 

vorbehalten bleibt.88 

Das Russländische Reich als Imperium kennzeichnete sich durch die Obsession nach 

unbegrenztem Territorium, das entweder sukzessive angeschlossen oder durch vielfache 

Vorstöße und anschließende Herrschaftskonsolidierung gesichert wurde. Anders als die 

westlichen Kolonialreiche expandierte das Russländische Reich jedoch nicht nach Übersee, 

sondern ausschließlich in angrenzendes Territorium.89 Im Falle des Russländischen Reichs 

verstärkte die historische Erfahrung, wiederholten Überfällen aus den Steppengebieten der 

Wolga-Ural-Region ausgesetzt zu sein, den politischen Drang zur Erlangung natürlicher 

Außengrenzen. Somit wies auch das Kaukasusgebirge, als Isthmus zwischen Schwarzem und 

Kaspischem Meer gelegen, ein hohes Maß an geopolitischer Bedeutung für das Russländische 

Binnenreich auf. Auf den Nordkaukasus umgemünzt bedeuteten die Erfordernisse des Empire 

building für das Russländische Reich – angesichts des imperialen Wettstreits in der Region und 

der eingeschränkten Integration der Randgebiete in das Russländische Imperium – eine Politik 

der Grenzsicherung, welche durch die Etablierung einer (Militär-) Verwaltung Form annahm.90  

 

In der 2. Hälfte des 19. Jhd., als das Russländische Reich begann, aufgrund seiner stark 

ansteigenden Bevölkerungszahlen und territorialen Zugewinne im imperialen Kräftemessen 

neben England und Frankreich mitzumischen, interpretierten europäische Beobachter die 

Eingliederung neuer Gebiete in russisches Staatsterritorium als den Entstehungsprozess eines 

neuen Kolonialreichs. Die zaristische Regierung befürwortete diese Interpretation, da das 

Russländische Reich mit der Zuschreibung einer kolonialen Dimension an Prestige, sowohl als 

Großmacht als auch als Zivilisationsbringer, gewann. Anders als in der 

Imperialismusforschung, wo das Russländische Reich als polyethnisches, multikulturelles und 

politisch zentrifugales Vielvölkerreich mit dynastischer Legitimation betrachtet wird,91 nahm 

                                                           
als „Gärtnerin, die einen großen Völkergarten hegt“ bereits andeutet, galt ihr Interesse weniger der Bekriegung, sondern 
vielmehr einer Kultivierung der inorodtsy. Über die Jahre ihrer Herrschaft hinweg sammelte sie beträchtliche Erfahrung in der 
Kontrolle und im Umgang mit den Nomadenvölkern. Dabei zeichnete sich ab, dass im Umgang mit den kaukasischen Völkern 
der nordöstlichen Grenzregion die Frage nach Kontrolle und der ihr entsprechenden Gesetzgebung zentral war. Später 
unternahm Zar Nikolaus I. eine Reihe praktischer Schritte, um der Bevölkerung die abgeleiteten Forderungen der 
grazhdanstvennost zu vermitteln. Vgl.: Brower, Daniel R. / Lazzerini, Edward: Russia’s Orient- Imperial Borderlands and 
peoples, 1700- 1917. (Bloomington 1997) S. 110.  
88 Vgl.: Osterhammel: Expansion und Imperium. S. 383.  
89 Vgl.: Becker, Seymour: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. In: Central Asian Survey. 
Volume 5. Issue 3-4. (1986) S. 25.  
90 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 134.  
91 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 199. 
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die Mehrzahl der russischen Historiker und Gelehrten des 19. Jhd. das Russländische Reich als 

einen im Entstehen begriffenen Nationalstaat – nach dem Vorbild Englands und Frankreichs – 

wahr. Häufig standen die russischen Intellektuellen der Idee eines unleugbaren Schicksals der 

russischen Nation, fremde Länder und Bevölkerungen zu beherrschen und diese in eine 

politische und kulturelle Einheit mit dem Russländischen Reich zu bringen, ausgesprochen 

enthusiastisch gegenüber. Dieses Bewusstsein war auf den hohen Einfluss der russischen 

Populärgeschichte im 19. Jhd. zurückzuführen. Die territoriale Expansion wurde von den 

russischen Gelehrten mit dem Recht des Russländischen Reichs auf eine Entwicklung als 

Nation gebilligt. Im Sinne der nationalen Sicherheit wurde dem Zarenreich eine Legitimität zur 

Erlangung leicht verteidigbarer Grenzen sowie zur Unterwerfung feindlicher Nachbarn 

zugestanden. Eine weitere Rechtfertigung zur territorialen Expansion wurde in der 

Notwendigkeit des Ausfüllens eines politischen Machtvakuums, wie es am Beispiel der Krim 

vollzogen wurde, gedeutet. Um die Entwicklung des russischen Marktes mit Indien zu 

potenzieren, interpretierten die russischen Gelehrten des 19. Jhd. die Einnahme der 

Wolgakhanate sowie des Uferbereichs am Kaspischen Meer als fundamentalen 

außenpolitischen Akzent. In Bezug auf den russisch-europäischen Encounter erachteten sie – 

angesichts der ökonomischen und kulturellen Fortschrittlichkeit Europas – den direkten 

Zugang zu den aufgeklärten europäischen Gesellschaften via Baltische See als unausweichlich. 

Gleichzeitig diente die ökonomische und kulturelle Entwicklung der annektierten Regionen 

sowie der dortigen Hauptstädte als Rechtfertigung für die territoriale Expansion des 

Russländischen Binnenreichs.92 Fast unmittelbar nach der Gefangennahme Schamils 1859 

begannen russische Historiker, den Krieg gegen die muslimischen Stämme als europäische 

Zivilisierungsmission zu kodifizieren.93 Sie deuteten die Auseinandersetzungen im Kaukasus 

nicht ausschließlich als eine Causa der nationalen Sicherheit, sondern auch als einen Kampf 

zwischen Zivilisation und religiösem Fanatismus, der von Schamil und seinen Anhängern 

begonnen wurde. Der Kaukasus wurde als Region dargestellt, die unter dem Joch des 

muslimischen Fanatismus und des Sklavenhandels, unter jeder Art von Habgierigkeit und 

unter anhaltenden Kriegen regionaler Führer leide. Die russische Herrschaft inszenierten die 

                                                           
92 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 33-34.  
93 Vgl.: Layton: Primitive Despot and noble Savage. S. 40.  
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russischen Gelehrten und Historiker hingegen als Garant für Frieden und materielle Wohlfahrt 

für die kaukasische Bevölkerung.94  

Die Befürwortung der russischen Expansion gemäß des Empire building beschränkte sich 

keineswegs auf konservative bzw. slawophile russische Denker, sondern umfasste Gelehrte 

und Historiker jeglicher politischer Couleur. So würdigten neben Magazinen der radikalen 

Linken wie Sovremennik und Russkoe slovo selbst linke Ideologen wie M. A. Bakunin sowie die 

westlich-orientierten Dekabristen P. I. Pestel und A. A. Bestuzhev-Marlinskij nicht nur die 

jüngsten Gebietszuwächse (Nordkaukasus; Zentralasien), sondern auch den Prozess des 

Empire buildings eines Staates, an dem sie in vielerlei anderen Punkten scharfe Kritik 

äußerten. Diese Begeisterung von linksgerichteten russischen Denkern hatte im 

Russländischen Reich eine lange Geschichte und basierte auf den beiden Kernideen der 

kulturellen Überlegenheit und der Notwendigkeit sicherer Grenzen. Nach Ansicht von P. I. 

Pestel verlor ein Volk sein Recht auf nationale Einheit dann, wenn dieses nicht in der Lage ist, 

seine eigene politische und nationale Unabhängigkeit zu gewährleisten. Eine stärkere Macht 

dürfe dann über dieses Volk nach freiem Ermessen verfügen, es assimilieren, russifizieren und 

die vorhandenen ethnischen Gruppen dem Zivilisationsprozess zuführen. Diese Aufgabe 

wurde von P. I. Pestel als Verpflichtung des russischen Staates angesehen. Ein weiterer 

Dekabrist, der kraft seines schriftstellerischen Wirkens das Interesse im Russländischen Reich 

an einer Expansion in den Kaukasus stimulieren wollte, war A. A. Bestuzhev-Marlinskij.95  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
94 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 40-41.  
95 Vgl.: Barrett, Thomas M.: Eastern Threats, Eastern Dreams: Imperialism and the orient in the journalism of the left of the 
1860s. In: Central Asian Survey. Volume 13. Issue 4. (1994) S. 480.  
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4. Kulturelle Identität in Eigen- und Fremdwahrnehmung 

4.1. Nationale Selbstwahrnehmung als Bedingung zur Identitätskonstruktion 
der „Kaukasier“ 

Ein Narrativ in der nationalen Selbstwahrnehmung, welches die imperiale Periode des 

Russländischen Reichs wie ein roter Faden durchzieht, ist ein stark ausgeprägtes 

Überlegenheitsgefühl gegenüber den vielfach nomadischen und halb-nomadischen 

Volksgruppen und ebenso gegenüber den sesshaften Gruppen entlang der Süd- und 

Ostgrenzen des Reichs. Aus diesem Selbstverständnis heraus erwuchs die ideelle Legitimation 

dafür, dass sich das Russländische Reich unweigerlich zu einer Zivilisierungsmission gegenüber 

den „asiatischen Wilden“ verpflichtet sah und diese als „moralische Notwendigkeit“ und als 

„Gnadenakt“ interpretierte. Sowohl die muslimischen Tataren als auch die Stämme und 

Khanate des Ostkaukasus wurden über Jahrhunderte undifferenziert als „Barbaren“, 

„Banditen“ oder „Räuber“ bezeichnet und mit den Attributen „wild“, „gierig“, „blutdürstig“ 

und „räuberisch“ belegt. Der russischen Wahrnehmung des Fremden lag zugleich das 

Selbstbildnis als „historisches Kulturvolk“ zugrunde. Während sich die russische Führung im 

Kaukasus selbst als „Westler“ begriff und so „die Wilden“ an die westliche Zivilisation 

anzunähern suchte, waren die russischen Beziehungen zu Europa jedoch von 

Minderwertigkeitskomplexen geprägt. Gerade zur Mitte des 19. Jhd., also wenige Jahre vor 

der Eroberung des Nordkaukasus, breitete sich bei den russischen Eliten ein zunehmendes 

Inferioritätsgefühl gegenüber Europa und zugleich ein Superioritätsgefühl gegenüber dem 

Orient aus.96  

Russische Gelehrte und Historiker des 19. Jhd. sahen die Pflicht des Russländischen Reichs 

darin, die Entwicklung des „einen russischen Volkes“ voranzutreiben sowie sämtliche 

Errungenschaften und intellektuellen Leistungen vom aufgeklärten Westen zu rezipieren und 

diesen „Segen der Zivilisation“ auch an die „wilden Völker“ im angrenzenden Norden, Osten 

und Süden weiterzugeben. Der russische Encounter mit fremden Völkern verlangte nach der 

Besinnung auf eine eigene Nationalideologie, welcher der russische Staat bis dato weitgehend 

entbehrte.97 Anders als in den europäischen Nationalstaaten entstand der russische 

Staatsapparat bereits vor der endgültigen Formation der (groß-) russischen Nation und 

                                                           
96 Vgl.: Heusser-Markun, Regula: Eine russische Hassliebe. In: NZZ-Folio. Die Zeitschrift der neuen Zürcher Zeitung. Der 
Kaukasus. Nr. 9. (1995) S. 10.  
97 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 15.  
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entwickelte sich auch weitgehend unabhängig davon. Mit der Eroberung Zentralasiens 1864 – 

1885 war die Staatsbildung des Russländischen Reichs abgeschlossen – die Nationenbildung 

desselben Staates allerdings noch in keinster Weise. Der Staatskern war hier also nicht die 

Wiege einer im Entstehen begriffenen Nation, sondern ein Prozess, dem sowohl eine andere 

Logik als auch Geschwindigkeit innewohnte. Gleichzeitig führte die sukzessive Herausbildung 

dieser Nationalideologie, deren Fundament neben der russischen Sprache auch das russisch-

orthodoxe Christentum darstellte, zu einem herrschaftlichen Dilemma, da das Russländische 

Reich somit eine simultane Identität als Nation und Imperium aufweisen sollte.98 

Das Konzept des Eurozentrismus, das als politisches Instrumentarium die Zugehörigkeit zur 

europäischen Zivilisation untermauerte, erleichterte diese Abgrenzung der eigenen 

Gesellschaft und Religion von „feindlichen“ Völkern, als welche zumeist asiatische 

Volksgruppen galten.99 Dadurch konnten alle realen und potenziellen Feinde des russischen 

Staates unter ein und demselben Banner der „Unzivilisiertheit“ klassifiziert werden. Die in der 

russischen Selbstwahrnehmung verbreitete Ansicht, dem „wilden Asien“ überlegen zu sein, 

wurde schon zu einer Zeit manifest, als die russische Bevölkerung noch heidnisch geprägt 

war.100 Aus Angst, seine konfessionelle Identität zu verlieren, verhalf sich das pre-petrinisiche 

Russländische Reich mit einem Repertoire verschiedener Werte, die scheinbar eine stringente 

Ableitung aus dem orthodoxen Christentum darstellten und zu einer Abschottung der eigenen 

Kultur vor fremden Einflüssen führten. Diese Werte wurden schließlich zu einem umfassenden 

Kanon aus „wahrlich russischen und orthodoxen“ Institutionen, Rechtsnormen und einem 

moralischen Nationalkodex zusammengeführt. Gleichzeitig verlieh dieses allumfassende 

christlich-orthodoxe Wertekonstrukt den imperialen Strukturen des Altrussischen Reichs 

einen heiligen Charakter und stattete es mit stark legitimatorisch-universalistischen Zügen 

aus.101 Für die ebenfalls monotheistischen Religionen, den Islam und das Judentum, konnte 

das im Umkehrschluss nur bedeuten, dass das spätere Russländische Reich alles daran setzen 

würde, sie mit Nachdruck zu unterbinden. Mit der einsetzenden Expansion über die Grenzen 

Altrusslands hinaus wurde das Russländische Reich mit der Ausbreitung des Islams, mit 

islamischen Wertvorstellungen und islamischen Lebensweisen konfrontiert. Die der russisch-

                                                           
98 Vgl.: Imart: A Unique Empire. S. 9. 
99 Vgl.:  Batunsky, Mark: Islam and Russian Mediaeval Culture. In: Die Welt des Islams. Volume 26. Issue 1. (1986). S. 9.  
100 Vgl.: Batunsky, Mark: Russian Missionary Literature on Islam. In: Zeitschrift für Religions- und Geistesgeschichte. Volume 
39. Issue 3. (1987) S. 253.  
101 Vgl.: Batunsky: Islam and Russian Mediaeval Culture. S. 1-2. 
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orthodoxen Kirche der damaligen Zeit inhärente Anti-Islam-Ideologie, welche islamischen 

Ländern einen völlig fremdartigen Charakter zuschrieb, unterstellte deren Gesellschaften ein 

hohes Maß an Irrationalität, die wiederum Hand in Hand mit unbegrenztem Chaos gehen 

würde. Sie sah im Islam eine Bedrohung ihrer wirtschaftlichen Prosperität und ihrer 

spirituellen Vorherrschaft und versuchte daher, die Idee der moralischen Überlegenheit des 

orthodoxen Christentums gegenüber dem Islam als unbestreitbare Tatsache in den Köpfen 

der russischen Bevölkerung zu implementieren.  

Die Politik des Russländischen Reichs gegenüber den neuen muslimischen Untertanen war 

geprägt von einer volatilen Haltung, die sich aus kombinierten Elementen politischer 

Traditionen aus dem Ostslawischen Raum, der Großen Steppe, aus Byzanz und nach dem 

Vorbild des altrussischen Staatsgründers Rurik konstituierte. Um sich von der Goldenen Horde 

abzugrenzen und gleichsam einen Überlegenheitsanspruch geltend zu machen, betonten 

russische Herrscher stets die Fortführung des byzantinischen Erbes. Mithilfe dessen konnte 

das Russländische Reich seine psychologische und politische Abhängigkeit gegenüber der 

Goldenen Horde überwinden und sich als Usurpator mit Zivilisationsauftrag über die 

ehemaligen Gebiete der Goldenen Horde stilisieren.102  

Im theokratisch legitimierten Herrschaftssystem des Russländischen Reichs waren der 

gesamte Klerus sowie alle Kirchenaktivitäten – durch eine als göttlich verstandene Vorsehung 

– der Autorität des Monarchen untergeordnet. Das byzantinisch orthodoxe Christentum 

wurde als Mittel des Zaren genutzt, um dessen göttliche und sakrale Herrschaftslegitimation 

über seine multiethnischen und polyreligiösen Untertanen auszudehnen. In dieser Tradition 

stehend, galt die offenkundige Pflicht des Zaren der Hinführung seiner Untertanen zum 

„wahren Glauben“, dem orthodoxen Christentum. Die theologische Rechtfertigung für die 

Ausführung dieser Mission stand im Zeichen des Seelenheils der Untertanen sowie einer 

Mehrung der Ehre Gottes.103 Ivan IV. nahm dies als ehrenhafte Verpflichtung wahr und 

schickte unmittelbar nach dem Fall Kasans Missionare in das ehemalige Khanat. Peter I. 

hingegen sah seine imperiale Pflicht darin, über all seine Untertanen, unabhängig von deren 

nationaler oder religiöser Identität, zu herrschen. Gerade Peter I. und Katharina II. waren es, 

die dem multiethnischen Wesen des Reichs Rechnung trugen und in ihre politischen 

                                                           
102 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 36-37.  
103 Vgl.: Tarran, Michel: The Orthdodox Mission in the North Caucasus- End of the 18th- beginning of the 19th century. In: 
Central Asian Survey. Volume 10. Issue 1-2. (1991) S. 111-112.  
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Überlegungen die ethnisch wie religiös heterogene Zusammensetzung der Reichsbevölkerung 

einbezogen. Darin impliziert fand sich bereits eine relative Toleranz in religiösen 

Angelegenheiten, die realpolitisch unter Katharina II. ihren Höhepunkt erreichte.104 Eines der 

zentralsten Resultate der politischen Westernisierung des Russländischen Reichs durch Peter 

I. und seine Nachfolger, insbesondere auch durch Katharina II., war eine harmonisierende 

Ausrichtung der orthodoxen Kirche mit dem russischen Staat. Diese Symbiose transformierte 

das Russländische Reich zu einem explizit theokratischen Staatsmodell, das für die Kirche die 

Rolle eines gesellschaftlichen Identitätsstifters vorsah und sie gleichsam als machterhaltendes 

Instrument einzusetzen wusste.105 Dabei unterstand die orthodoxe Kirche ab diesem 

Zeitpunkt der herrschaftlichen Kontrolle der Zaren, wodurch besonders bei Peter I. und 

Katharina II. Fragen der Stabilität und Herrschaftskonsolidierung der peripheren Reichsgebiete 

gegenüber missionarischen Aktivitäten in den Vordergrund rückten. Die Distanzierung von 

aggressiven Missionierungen seitens späterer Herrscher erklärt sich auch aufgrund der dualen 

Identität der Zaren: als göttlich legitimierte Herrscher einerseits und als Oberhäupter eines 

multiethnischen bzw. polyreligiösen Reichs. Vor diesem Hintergrund scheint auch das auf 

höchste Anordnung hin erwirkte Verbot zur Missionierung auf der Krim sowie in anderen 

Regionen des Reichs nachvollziehbar.106 Letztlich resultierte diese duale Identität jedoch in 

einer zweigleisigen, ambivalenten Haltung der Zaren gegenüber der orthodoxen Mission, 

sodass es in der Folge weder zu einem völligen Stillstand des missionarischen Wirken im 

Russländischen Reich noch zu systematisch betriebenen Missionierungskampagnen kam.107 

Mit der endgültigen Inkorporation des Kaukasus in das Russländische Imperium, deren 

Abschluss der Sieg über Schamil und das nordostkaukasische Imamat 1859 darstellt, kam es 

in der 2. Hälfte des 19. Jhd. zu einem Wandel in der Haltung der Zaren bezüglich deren dualer 

Identität. Wie bereits die Zirklulardepesche des russischen Außenministers Gorčakov 

verdeutlicht, ist das Bild der russischen Führung gegenüber fremden Völkern ab den 1860ern 

erneut von einem exorbitanten Überlegenheitsgefühl des russischen „Kulturvolks“ und von 

der Verpflichtung, die „wilden Asiaten“ mit allen Mitteln an die Zivilisation heranzuführen, 

                                                           
104 Die Politik Katharinas II. war von einem toleranten Umgang mit der muslimischen Minderheit im Reich geprägt. Neben 
ihrem aufgeklärten Weltbild waren ihre politischen Ambitionen hinsichtlich religiöser Minderheiten auch pragmatischen 
Überlegungen, wie der Befriedung von aufständischen Gruppen, geschuldet. Den Klimax dieser aufklärerischen Haltung 
gegenüber religiösen Minderheiten stellt das Toleranzedikt aus dem Jahr 1773 dar. Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 
278.  
105 Vgl.: Batunsky: Russian Missionary Literature on Islam. S. 254.  
106 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 110. 
107 Ebenda. S. 111-112.  
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geprägt. Von diesem Zeitpunkt an wird der russisch-orthodoxen Kirche im Kaukasus ein neuer 

Stellenwert zuteil. So segnete Zar Alexander II. im Juni 1860 die Pläne zur Gründung der 

Gesellschaft zur Restaurierung der Orthodoxie in den Bergen (mit Niederlassung in Tiflis) ab.108 

In einem königlichen Reskript bekannte sich Zar Alexander II. eindeutig zur christlichen 

Identität des Kaukasus, wenngleich diese durch den Islam kontinuierlich im Verschwinden 

begriffen war. „[…] In the mountains, to this time, many traces of the past remain, but the light of 

Christianity is inextinguisable. With the conquest of the Caucasus, I desire that Orthodoxy be 

resurrected in this region.“109 Obwohl bereits die Einnahme des Kaukasus mit immensen Kosten 

und einem hohen Verlust an militärischem Personal verbunden war, konnte die russische 

Führung auf eine positive Stimmungslage in der Bevölkerung hinsichtlich der expansiven 

forward-policy des Russländischen Reichs vertrauen. Der Trend in der Berichterstattung 

russischer Zeitungen im 19. Jhd., religiöse Aspekte entlang der Konfliktlinien in den 

Vordergrund zu rücken und militärische Reporte weitgehend zu vernachlässigen, färbte in 

hohem Grad auf die Wahrnehmung der Konflikte in breiten Bevölkerungskreisen ab. Dies 

führte unter anderem dazu, dass die russische Öffentlichkeit die militärischen 

Auseinandersetzungen, welche im Zeichen einer Expansion des Russländischen Reichs gegen 

Süden standen, unisono als historische Kampagne betrachtete, deren Ziel es war, die 

muslimischen „Wilden“ von den Ländern der Christenheit zurückzudrängen.110 Angefangen 

von illustrierten Wochenzeitungen bis hin zu tolstye zhurnaly („dicke“ Journale111) war die 

Stimmung der Journalisten bezüglich der territorialen Zugewinne des Russländischen Reichs 

positiv-schwärmerisch. Eine besondere Faszination auf die russischen Journalisten übten das 

fernöstliche Gebiet um den Amur sowie der Kaukasus aus. Ersteres wurde häufig als russisches 

Eldorado bzw. russischer Mississippi dargestellt, während der Kaukasus als Region mit 

mystischer Schönheit und dichterischem Abenteuer verklärt wurde. Die Figur Schamil wurde 

dabei in ein enorm populäres Emblem der russisch-imperialistischen Expansion verwandelt. 

Die Haltung der linksgerichteten Magazine Sovremennik und Russkoe Slovo hinsichtlich des 

russischen Expansionismus im Süden und Osten kann ebenso als positiver Beitrag zur Bildung 

einer russischen Nationalidentität verstanden werden, da diese Magazine das vorherrschende 

                                                           
108 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 235-236.  
109 Kavkazskaia Arkheograficheskaia Komissiia, Akty sobrannye Kavkazskoi arkheograficheskoiu, vol. 12 (Tiflis 1904), 526. Zit. 
nach: Ebenda. S. 235-236.  
110 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 16.  
111 Struve, Gleb: The Cultural Renaissance. In: Stavrou, Theofanis-G. (Hg.): Russia under the last Tsar. (Minnesota 1969) S. 197.  
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Stereotyp des „Russen“ als Träger von Fortschritt und Zivilisation bedienten und in ihren 

Ausgaben vervielfachten.112 

Grund für den Rückhalt in der russischen Öffentlichkeit ist neben der Meinungsmache im 

russischen Zeitungswesen auch die legitimierende Haltung zur Südost-Expansion in den 

Werken russischer Schriftsteller des 19. Jhd. So waren die Schriften Tolstois und anderer 

russischer Autoren von einer stark romantischen Färbung und von einer Ambivalenz aus 

ungezähmter Wildnis, Rauheit und dem Topos der mission civilisatrice geprägt. Neben Tolstoi 

verpassten auch Puškin, Marlinskij und Lermontov den kaukasischen Stammesangehörigen 

einen zweiseitigen, spannungsvollen Charakter. Außerdem wurden die Angehörigen der 

Volksgruppen der Tschetschenen, Adygejer und die Bewohner Dagestans mit 

abenteuerlichem Machismo, angeborener Intensität, Lebenskraft und einer Liebe zu 

ungebundener Freiheit attribuiert. Durch diese Bestimmung des Andersartigen und Fremden 

wies die russische Orientalistik eine stark identitätsstiftende Komponente auf und befähigte 

umgekehrt zur Definierung einer eigenen russischen Nationalidentität. (Lermontov; Puškin) 

Besonderes Interesse seitens der russischen Orient-Literaten und der Leserschaft kam, neben 

der Erforschung der Ursachen für das „wilde Fremde“ der Kaukasusbewohner, der Person 

Schamil zu.113 Während dieser vor der Zeit seiner Gefangennahme zunächst als „edler Wilder“ 

dargestellt wurde, markierte dessen Kapitulation in Gunib 1859 den Beginn eines 

Paradigmenwechsels in der literarischen Inszenierung seiner Person. Anstelle Schamils 

muslimische Vergangenheit zu betonen, fokussierten russische Journalisten und Schriftsteller 

nach der Gefangennahme dessen Einzug in die Welt des Fortschritts, des technischen 

Vorsprungs, des Wohlstands, der Hochkultur der westlichen Zivilisation sowie auf Ideen der 

Familie und der Geschlechter. Mit dem Sieg über die widerständischen Nordkaukasier war 

Schamil zum Inbegriff des Ruhmes des Russländischen Reichs im Osten geworden. Er 

verkörperte den militärischen Erfolg, den technologischen Fortschritt sowie die 

„Zivilisierungsmission“ der „russischen Nation“ gleichermaßen.114 Im Laufe des Aufenthalts in 

russischem Domizil muss die Veränderung Schamils derart offenkundig geworden sein, dass 

sich sogar die russlandskeptische Londoner The Times wie folgt äußerte: „the necessity of 

bringing other Circassian chiefs from time to time to St. Petersburg, as has been done with the Sultans 

                                                           
112 Vgl.: Barrett: Eastern Threats, Eastern Dreams. S. 479. 
113 Vgl.: Layton: Primitive Despot and noble Savage. S. 33.  
114 Vgl.: Barrett: Eastern Threats, Eastern Dreams. S. 484.  
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of the Kirgheses, remarkable Bouriates, Tunguses, and even Japanese and Chinese, with the object of 

pointing out to them the marvels of civilisation.“115 Bestätigt in ihrem Selbstbildnis als 

zivilisatorisches Kulturvolk, sahen sich die russische Öffentlichkeit sowie sämtliche Literaten 

der Orient-Literatur durch die vielzitierte und reuevolle Äußerung Schamils, mit den Worten: 

„If I had earlier known Russia and all that I have now seen and see, I would have submitted (pokorilsia) 

a long time ago“116.  Obwohl Schamil tatsächlich stark von der russischen Kultur beeindruckt 

gewesen sein dürfte, kann nicht ausgeschlossen werden, dass es opportunistische 

Überlegungen (wie etwa der Versuch, eine bestmögliche Behandlung in Gefangenschaft für 

ihn und seine Entourage zu erwirken) waren, die ihn zu dieser Aussage bewegten. Die 

Transformation Schamils ab 1859 war es dann schließlich, die sämtliche Literaten und 

Journalisten sowie breite Teile der russischen Öffentlichkeit in ihrer Selbstwahrnehmung 

bestätigte, Teil eines historischen Kulturvolks mit hohem Zivilisationsgrad zu sein.117  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
115 The Times (London), 21 October 1859, p. 8. Zit. nach: Ebenda. S. 484.  
116 ´Shamil´ v Sanktpeterburge´, Severnaia Pchela, No 210 (29 September 1859), p 841. Zit. nach: Jersild: Who was Shamil? S. 
209. 
117 Ebenda. S. 208-211.  
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4.2. Zur Identitätsfrage der (nord-) kaukasischen Völker 

Vor der Revolution 1917 variierte die Identität der russischen Muslime gemäß ihrer Region, 

der Sozialstruktur der Bevölkerung, der jüngsten historischen Geschichte sowie des sozialen 

Status der Bevölkerung (rurale oder urbane Bevölkerung; Intellektuelle, Bauern, Handwerker 

etc.). Es erscheint wichtig zu erwähnen, dass die verschiedenen Faktoren koexistieren 

konnten, ohne einander auszuschließen. Die Zugehörigkeit zur Gemeinschaft aller Muslime, 

der umma, stellte einen wichtigen Faktor für die religiöse Identität der russischen Muslime 

dar. Diese Gemeinschaft umfasste sowohl schiitische als auch sunnitische Muslime. Für die 

breite Masse stellte die umma eine religiöse Zusammengehörigkeit ohne politischen Anspruch 

dar, weshalb diese nicht mit dem Konzept der Nation im modernen Sinne gleichzusetzen ist. 

Bis auf das Emirat Buchara, wo es bis zur Revolution immer wieder zu Auseinandersetzungen 

zwischen Angehörigen beider Konfessionen kam, gab es im Russländischen Reich kaum 

Feindseligkeiten zwischen Schiiten und Sunniten. Im Kaukasus und in der Wolga-Ural-Region 

war der Gegensatz beider Bekenntnisse im Verschwinden begriffen, insbesondere innerhalb 

der muslimischen Intelligenzija. Das wurde vom Großteil der Muslime als Notwendigkeit 

gesehen, um zusammen gegen den gemeinsamen Feind – die „Russen“ – zu bestehen. Bis zur 

Revolution implizierte die religiöse Identität der Muslime des Russländischen Reichs eine Art 

negatives Bewusstsein, im Sinne von „We Muslims“ versus „Those Christians“.118 Die 

künstliche Separierung der Kaukasusvölker durch die Sowjets entlang ethnischer Trennlinien 

– unter dem Vorzeichen einer divide-et-impera-Politik – verstärkte die Nationalbewegungen 

im Kaukasus oder rief diese erst ins Leben. Die nationalen Ideen in der Region stellten das alte 

Bewusstsein der Kaukasier in Frage. Dennoch gelang es ihnen nicht völlig, die ganzheitlich-

kaukasische Identität als gortsy119 zu verdrängen. Dadurch erklärt sich auch der Umstand, dass 

der Freiheitskampf gegen die russischen Eindringlinge sowie die Figur Schamil bis heute 

wichtige identitätsstiftende Faktoren vieler nordkaukasischer Völker sind.120  

Obwohl die Völker des Kaukasus einer gesamtkaukasischen, nationalen Idee entbehrten, 

lieferten drei Faktoren den Grundstock für eine regionale Identität: Die supranationale 

Wahrnehmung als gortsy, einschließlich dessen Implikation der Stammesgemeinschaft sowie 

                                                           
118 Vgl.: Lemercier-Quelquejay: From Tribe to Umma. S. 16-17. 
119 Die meisten Kaukasusvölker nahmen sich schlichtweg als Bergbewohner wahr. Das awarische Volk, dem die drei 
nordkaukasischen Imame Gazi Muhammed, Hamzat Bek und Schamil entstammten, nannte sich in der Eigenbezeichnung 
maarulal, was dem russischen gortsy (Bergbewohner/Bergler) entspricht.  
120 Vgl.: Gammer: Ein Nationalheld vieler Völker. S. 14. 



47 
 

des Sitten- und Gewohnheitsrechts bzw. cādāt (1), der Islam (2) und zuletzt die, insbesondere 

im Nordost- und Nordwestkaukasus, geteilte Tradition des Widerstandes gegen die Russische 

Expansionspolitik (3).121 Trotz der zahlenmäßigen Dominanz an Sprechern einer Turksprache 

war nicht die Sprache, sondern primär die Lebensform als Bergbewohner und die Religion das 

Hauptidentifikationsmerkmal.122 Im Nordkaukasus nahm sich die lokale Elite, sowohl Christen 

als auch Muslime, als gortsy wahr. Aus historischer Perspektive bildete die 

Stammeszugehörigkeit, die ein integraler Bestandteil des Lebens der gortsy war, eine erste 

Basis zur Gruppenbildung im Kaukasus und in Zentralasien. Trennende Elemente wie Religion, 

Sprache und eine (horizontalen/vertikalen) Sozialstruktur standen im Nordkaukasus 

verbindende Merkmale wie eine gemeinsame Volkskultur, Lebensstil, Bräuche und Sitten, 

Liedgut, Tänze, Kleidung und Küche gegenüber. Die Stammeszugehörigkeit stand jedoch in 

strengem Gegensatz zum Schariat, weshalb sie von beinahe allen islamischen Philosophen 

verurteilt wurde. 123 

Abgesehen von der geteilten Identität als gortsy erwies sich der Islam als stärkste 

einheitsstiftende Kraft innerhalb der nordkaukasischen Bevölkerung. Als zweites Element für 

eine Gruppenbildung bot der Islam den Boden für eine Identifizierung mit universellen 

muslimischen Gemeinschaften sowie neuen „geistlichen“ Eliten, wie etwa der ʿulamāʾ. Damit 

einher ging auch der Bedeutungszuwachs der arabischen Schrift bei den sozialen kaukasischen 

Eliten im späten 18. und 19. Jhd.124 Religiöse Zusammenkünfte spielten eine wichtige Rolle in 

der Sozialstruktur der Kaukasier und brachten die Menschen in Kontakt zueinander. Die 

Religion taugte jedoch kaum dazu, die politischen Loyalitäten der jeweiligen Volksgruppe bzw. 

des jeweiligen Individuums zu ermitteln.  

Dem Kampf gegen das weit verbreitete Stammessystem samt cādāt hatten Schamil und seine 

Vorgänger ebenso viel Bedeutung beigemessen wie dem Kampf gegen die russischen 

Invasoren. Als augenscheinlichste Veränderung während der Herrschaft der naqšbandīya-

Imame kann die Umgestaltung der sozialen Prinzipien, Beziehungen und Strukturen innerhalb 

der nordkaukasischen Gesellschaft gesehen werden. Dabei transformierte sich der Islam von 

                                                           
121 Vgl.: Benningsen-Broxup, Marie: Dagestans Los. In: NZZ-Folio. Die Zeitschrift der neuen Zürcher Zeitung. Der Kaukasus. Nr. 
9. (1995) S. 30. 
122 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 195. 
123 Vgl.: Lemercier-Quelquejay: From Tribe to Umma. S. 19-20. 
124 Vgl.:. Karpat, Kemal H.: Introduction: Elites and the Transmission of Nationality and Identity. In: Central Asian Survey. 
Volume 5. Issue 3-4. (1986). S. 7-8.  
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einem vagen Konzept zu einem „way of life“125 und zu einem eminenten Bestandteil der 

nordkaukasischen Identität. Die ǧihād-Massenbewegung verstand es, abgelegene Bergvölker 

in einen universalen Entwicklungsstrang einzubeziehen, welcher in der gesamten 

muslimischen Welt vonstattenging. Nichts desto trotz überlebte die Stammesidentität 

innerhalb der nordkaukasischen Bevölkerung das Erstarken des Islams im 19. Jhd. Im Falle der 

Tschetschenen und Inguschen etwa verhielt sich die Stammesloyalität weiterhin dominant 

gegenüber der islamischen Identität. Die Stammeszugehörigkeit wurde von familiären 

Traditionen, wie die unter den Tschetschenen vollzogenen endogamen Eheschließungen, 

begünstigt. Obwohl es Schamil in Dagestan gelang, die Stammesloyalität weitgehend 

auszulöschen, scheiterte er mit diesem Vorhaben in Tschetschenien. Auch unter den 

Volksgruppen der Turkmenen, Usbeken, Baschkiren, Nogaier, Kazachen und Karakalpaken 

hielt sich die Stammesidentität trotz Islamisierungstendenzen persistent.126  

Der Kampf war ein integrativer Bestandteil des Lebens in den kaukasischen Bergen. Das 

Schwert und der kinjal (gewölbter Dolch) waren essentielle Gegenstände jedes männlichen 

Kaukasiers – das, bereits lange vor der Machtübernahme Schamils. Das Verlangen nach 

Freiheit hatte tiefe Wurzeln innerhalb der nordkaukasischen Bevölkerung. Erst Schamil 

rüttelte jedoch den Widerstand gegen die russischen Kolonialbestrebungen wach, artikulierte 

ihn und verlieh ihm moralische Qualität. Dadurch setzte sich der Kampf gegen die russischen 

Kräfte als volksübergreifendes, immaterielles Erbe im kulturellen Gedächtnis vieler 

nordostkaukasischer Völker fest.127 

Neben diesen drei identitätsstiftenden Komponenten, welche das gesellschaftliche Leben der 

nordkaukasischen Völker außerordentlich prägten, war bei den Tschetschenen ein verstärktes 

ethnisches Zusammengehörigkeitsgefühl vorhanden. Bei den Darginern ergänzte sich das 

Repertoire an identitätsstiftenden Faktoren durch territoriale Zugehörigkeit.128  

 

 

 

 

 

                                                           
125 Zelkina: Jihad in the name of God. S. 261.  
126 Vgl.: Lemercier-Quelquejay: From Tribe to Umma. S. 19-20. 
127 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 13.  
128 Vgl.: Gammer: Ein Nationalheld vieler Völker. S. 12. 
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5. Zwischen Pragmatismus und kultureller Vereinheitlichung 

5.1. Russifizierung als imperiale Strategie  

5.1.1. Die Russifizierung im Nordostkaukasus – Eine historische Bestandsaufnahme  

Die Russifizierung129 (rusifikacja) im Kaukasus lässt sich anhand verschiedener Stimuli 

beschreiben, wobei sich diese entweder anhand eines Übergewichts zivilisatorischer 

Absichten oder eines herrschaftskonstituierenden Motives unterscheiden lassen. Dass sich 

jedoch ein großer Teil dieser politischen Maßnahmen angesichts ihrer motivationaler 

Aufladung zwischen zivilisatorischem Wirken und pragmatischen Überlegungen zur Sicherung 

der Herrschaft bewegten, liegt vor allem daran, dass sämtliche Initiativen zur 

Herrschaftskonsolidierung mit einem zivilisatorischen Auftrag legitimiert bzw. durch diesen 

begründet wurden. Der Begriff kulturelle Russifizierung lässt sich in seiner politischen 

Umsetzung also nicht zur Gänze von administrativer Russifizierung trennen, sodass beide 

Termini lediglich dazu verwendet werden können, um die jeweiligen politischen Akzente, 

welche das Russländische Reich in der Region setzte, auf deren Hauptmotivation zu 

überprüfen. Als konkretes Beispiel hierfür kann etwa die sukzessive Einführung des russischen 

Rechts im Nordkaukasus im 19. Jhd. gesehen werden. Einerseits stand diese Maßnahme im 

Zeichen einer generellen Zivilisierungsmission, da das russische Rechtswesen, angelehnt an 

                                                           
129 Ein Blick in die rezente Forschungsliteratur zeigt, dass die Darstellung einer Russifizierungspolitik als in sich geschlossenes, 
kohärentes System mit politischem Leitkonzept, welches das gesamte 19. Jhd. die russische Haltung gegenüber seinen 
Minderheiten bestimmte, nicht haltbar ist. Vielmehr legt ein Blick auf die jüngere Geschichte des Russländischen Reichs offen, 
dass, obwohl der Topos einer kulturellen und zivilisatorischen Überlegenheit der russischen Leitkultur – ausgedrückt durch 
das orthodoxe Christentum, das russische Rechtssystem (inkl. Verwaltungssystem) und kulturelle Errungenschaften ganz 
allgemein – ein Kontinuum in der kaukasischen Minderheitenpolitik des 19. Jhd. darstellte, sich die 
Russifizierungsbestrebungen, deren Krönung in der Konversion von Minderheitsbevölkerungen zur russischen Orthodoxie 
gesehen wurde, stets im Rahmen des realpolitisch Möglichen bewegten und auf die Stabilität der russischen Herrschaft in 
der jeweiligen Region mehr oder weniger abgestimmt wurden. So stand etwa die Kaukasuspolitik Nikolaus‘ I. primär im 
Zeichen einer Herrschaftskonsolidierung, arrangierte sich die russische Judikative nach dem Fall des Imamats 1859 mit den 
bestehenden gewohnheitsrechtlichen Gegebenheiten und kooptierte die kaukasische Militärverwaltung lokale Eliten in 
religiöse und politische Ämter. Doch darf dies nicht darüber hinwegtäuschen, dass, obwohl nicht mit jeder politischen 
Handlung eine unmittelbare Russifizierung ethnischer und religiöser Minderheiten eingeläutet werden sollte, die Konversion 
zur Orthodoxie als Ausdruck der Assimilierung und als unmissverständliche Loyalitätsbezeugung an den Zaren gesehen wurde 
und somit als erstrebenswertes Resultat der russischen Minderheitenpolitik galt.  
Der in der deutschsprachigen Literatur vielfach rezipierte Autor Kappeler A. erläutert in seinem Standardwerk Rußland als 

Vielvölkerreich aus dem Jahr 2001, dass das Bestrebnis einer Russifizierung, aufgrund der im Russländischen Reich eigens 
geschaffenen Rechtskategorie der inorodtsy, welche auf Exklusion der Minderheiten anstatt auf Inklusion und Integration 
ausgerichtet war, so die These, nur eingeschränkt auf die Minderheitenpolitik des Russländischen Reichs zutreffend ist. Ein 
großer Teil der Autoren, die wichtige Beiträge in der thematisch relevanten Forschungsliteratur lieferten, unterstützen jedoch 
die Ansicht, dass durchaus von einer Russifizierungspolitik, wenngleich sich diese unter veränderten Voraussetzungen 
unterschiedlich ausdrückte, die Rede sein kann. Dieser Ansicht, unter Berücksichtigung der obigen Abhandlung, schließt sich 
auch der Autor dieser Arbeit an. (vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. Jersild: 
Orientalism and Empire. Becker: The Muslim East in nineteenth-century Russian popular historiography.)  
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europäische Rechtssysteme, von der russischen Führung als zivilisatorisch höherwertig als die 

traditionell gewachsene, sitten- und gewohnheitsrechtliche Ordnung im Nordkaukasus 

wahrgenommen wurde.130 Gleichzeitig lässt sich die Etablierung des russischen Modells einer 

Judikative im Gebiet des Nordkaukasus – unter Rücksichtnahme auf die 

gewohnheitsrechtlichen Strukturen – zweifelsohne auch der administrativen Russifizierung 

zuschreiben, welche wiederum stark herrschaftskonstituierende Züge aufwies.  

Mit dem ersten Vordringen des Russländischen Reichs in den Kaukasus wurde die Haltung der 

russischen Kolonialmacht offenbar, beide Rechtssysteme – cādāt und šarīʿa – als rückständig 

und „barbarisch“ anzusehen. Aus der Sicht der russischen Kolonialbeamten war beispielsweise 

die gewohnheitsrechtliche iškil-Praxis131 ein offenes Indiz für die „Unzivilisiertheit“ der 

muslimischen Kaukasusbewohner. Diese wurde seitens der russischen Invasoren oftmals 

undifferenziert mit „Viehdiebstahl“, „Raub“ oder „Selbstjustiz“ gleichgesetzt.132 Die rechtliche 

Integration des Nordkaukasus nach russischem Maßstab erfolgte graduell und stellte, etwa im 

Nordostkaukasus, einen Kompromiss mit den vorhandenen gewohnheitsrechtlichen 

Gegebenheiten dar. Ab dem 19. Jhd. begann das Russländische Reich mit der Etablierung eines 

staatlichen Rechtssystems im Nordkaukasus, welches auf die Modernisierung des 

traditionellen Herrschaftssystems und der vorhandenen Verwaltungsstrukturen der 

Bergvölker abzielte und sogleich Raum für die Einführung eines staatlichen 

Verwaltungssystems schaffen sollte. Um diesem Vorhaben gerecht zu werden, wurde zuerst 

eine Abteilung für die Verwaltung der Bergvölker beim Hauptstab der Kaukasischen Armee 

eingerichtet. Während das Strafrecht dem russischen Muster angepasst wurde, kam es im 

Rahmen einer generellen Verwaltungsreform Mitte des 19. Jhd. zur Subordination der 

bestehenden cādāt-Gerichte unter russische Kontrolle. Dabei bedurfte es zunächst der 

Etablierung des bislang in der Region unbekannten russischen Staats- und Verwaltungsrechts. 

In zwei groß angelegten Kampagnen der 1840er und der 1860er Jahre machte sich die 

russische Verwaltung daran – unter Einbeziehung der Armee – das bestehende 

„Gewohnheitsrecht“ zu sammeln und in einem kohärenten „Gesetzbuch“ mit größtmöglicher 

                                                           
130 Vgl.: Kemper, Michael / Reinkowski, Maurus: Einleitung. In: Kemper, Michael / Reinkowski, Maurus (Hg.): 
Rechtspluralismus in der Islamischen Welt. Gewohnheitsrecht zwischen Staat und Gesellschaft. STIO 16. (Berlin 2005) S. 3.  
131 Diese gewohnheitsrechtliche Praxis erlaubte es einem Gläubiger im vorkolonialen Daghestan etwa, das Vieh eines 
Dorfgenossen seines Schuldners einzufangen, sein Eigentum zu konfiszieren und sogar dessen Verwandte als Geiseln zu 
halten, um so eine Tilgung der Schuld herbeizuführen. 
132 Vgl.: Bobrovnikov, Vladimir O.: Verbrechen und Brauchtum zwischen islamischem und imperialem Recht: Zur 
Entzauberung des iškil im Daghestan des 17. bis 19. Jahrhunderts. In: Ebenda. S. 309.  



51 
 

Gültigkeit zu bündeln.133 Dabei wohnte diesen Kampagnen die Intention inne, ein 

standardisiertes Rechtswesen mit Gültigkeit für alle Regionen und Völker des Kaukasus zu 

schaffen. Aufgrund der Ignorierung schriftlicher cādāt-Dokumente in arabischer Sprache bei 

der Kodifizierung tat sich jedoch eine Diskrepanz zwischen den russisch-kodifizierten cādāt-

Normen und der von den Gemeinden praktizierten Rechtsprechung (adatnoe 

sudoproizvodstvo) auf. Die traditionell von der Dorfgemeinschaft erwählten Vertreter, 

zumeist Dorfälteste, wurden nun von der russischen Kolonialmacht zu Repräsentanten der 

lokalen Bevölkerung erhoben. Bei der Anfertigung dieses Rechtskatalogs sowie der Kooption 

regionaler Eliten überwogen pragmatische Überlegungen, die im Kontext einer russischen 

Herrschaftskonsolidierung verstanden werden müssen. Gleichzeitig bot die entstandene 

Schnittstelle zwischen den Kolonialbehörden und den kooptierten Eliten der einheimischen 

Gesellschaften einen breiten Raum für Manipulationen. Als Kontrollmaßnahme gegenüber 

den Bergvölkern und deren lokalen Vertretern setzte man Offiziere (russ.: pristav) ein und 

etablierte ein eigenes Sicherheitssystem (sog. amanat-System), das durch die Möglichkeit der 

Festhaltung von Geiseln aus den Familien der lokalen Eliten Ordnung garantieren sollte. Auf 

finanzieller Ebene verpflichteten die russischen Kolonialbehörden die Völker des 

Nordkaukasus zur Bezahlung von Abgaben, welche schließlich in die russische Staatskasse 

flossen.134 In den muslimisch geprägten Regionen des Kaukasus wird im Verlauf des 19. Jhd. 

also deutlich, dass das Russländische Reich die vorhandenen cādāt-Strukturen nicht gänzlich 

auszumerzen versuchte. Dies lässt sich am Beispiel der Adygejer und der Bevölkerung 

Dagestans veranschaulichen. Allerdings wurden gewisse Rechtsfragen den cādāt-Gerichten 

entzogen und stattdessen staatlichen Gerichten (z.B.: Kabardinisches Provisorisches Gericht, 

1822-1858 u.w.) zugewiesen.135 Die nunmehr stattfindende Institutionalisierung der 

Gerichtsbarkeit im Nordkaukasus, welche erst durch den russischen Einfluss in der Region 

einsetzte, löste die bislang bedarfsorientiert eingerichteten Schiedsgerichte durch dauerhaft 

etablierte Einheimischen-Gerichte ab. Erst nach 1859 sah das Russländische Reich von dem 

                                                           
133 Vgl.: Kemper, Michael: Arabischsprachige Adat-Ethnographie auf russische Bestellung? In: Ebenda. S. 318-319.  
134 Vgl.: Babič , Irina L.: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus: 
Geschichte und Gegenwart. In: Ebenda. S. 261-263. 
135 In den 1870er Jahren ging das unter russischer Patronanz stehende Gerichtswesen im Bezirk Wladikawkas bereits zur 

Gänze mit der staatlichen Gesetzgebung des Russländischen Reichs konform. Auf den gesamten Nordkaukasus gesehen, 
stellte diese Entwicklung jedoch ein Randphänomen dar und kann einerseits mit der gezielten divide-et-impera-Politik des 
Russländischen Reichs  gegenüber den zentralkaukasischen Völkern (Osseten; Kabardiner) und andererseits mit den historisch 
gewachsenen Beziehungen zwischen der russischen Führung und ossetischen sowie kabardinischen Stammesführern erklärt 
werden. Vgl.: Babič: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus. S. 
264-266.  
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Anspruch ab, einen Rechtskatalog mit Gültigkeit für den gesamten Nordkaukasus anzufertigen 

und begann nun, die gewohnheitsrechtliche Praxis in den einzelnen Dörfern zu beleuchten. In 

der 2. Hälfte des 19. Jhd. ging die russische Militärverwaltung136 sogar soweit, arabische cādāt-

Texte anfertigen zu lassen, die für den praktischen Gebrauch in den muslimischen 

Kommunalgerichten des Nordkaukasus vorgesehen waren. Gleichzeitig nahm in der späten 

imperialen Periode der Einfluss des islamischen Rechts auf die cādāt-Gerichtsverfahren erneut 

zu (z.B.: wurden Eide auf den qur'an geleistet anstatt auf Amulette; Islamische Gelehrte in den 

Richterrat integriert; etc.).137 

Nach der Gefangennahme Schamils und der Gründung der Provinz Dagestan, versuchte das 

Russländische Reich durch eine repressive Haltung, die naqšbandīya-Orden im Nordkaukasus 

zu liquidieren und die Schariats-Rechtspraxis weitgehend einzudämmen, was wiederum zum 

Erstarken der cādāt beitrug. Für diesen Einflussgewinn des Gewohnheitsrechts war zugleich 

der Umstand mitverantwortlich, dass das Russische Zivilrecht im Kaukasus zu Zeiten der 

russischen Militärverwaltung keine Gültigkeit hatte, weshalb die cādāt an dessen Stelle trat 

und das interne Leben der kaukasischen Bevölkerung regelte. Gleichwohl fand bei familiären 

Streitigkeiten sowie bei Diebstahl und Raub nach wie häufig die šarīʿa Anwendung.138 Der Sieg 

über Schamil 1859 resultierte in der Ausdehnung der russischen Militärverwaltung  auf den 

Nordostkaukasus. Dadurch wurde eine Entwicklung eingeleitet, die zu einer sukzessiven 

Verschlechterung der wirtschaftlichen, politischen und geistlich-religiösen Situation in 

Dagestan führte. Mit der neuen Verwaltung wurde etwa den traditionellen Bündnissen von 

Landgemeinden eine Vielzahl von Privilegien und Kompetenzen entzogen. Außerdem 

widerfuhr der örtlichen Bevölkerung eine Ungleichbehandlung gegenüber den russischen 

Bewohnern der Region.139  

Gleichzeitig war die russische Führung darauf bedacht, aufgrund der spezifischen Situation im 

Nordkaukasus sowie der blutigen und langwierigen Geschichte seiner Annexion, von einer 

                                                           
136 Die kaukasische Militärverwaltung war bei ihrer Einsetzung 1861 im Nordostkaukasus als temporäre Maßnahme gedacht. 
Immer, wenn jedoch die Forderung nach einer Zivilregierung laut wurde, fand die korrupte kaukasische Militärverwaltung 
einen Grund, ihren Bestand für unbegrenzte Zeit zu sichern. Als der russischen Führung im Aufstand von 1877 erneut vor 
Augen geführt wurde, dass Tschetschenien und Dagestan zu den unsichersten Teilen des Russländischen Reichs zählten und 
keineswegs befriedet waren, wurde die kaukasische Militärverwaltung im Nordostkaukasus bis 1917 aufrecht erhalten. Vgl.: 
Benningsen-Broxup: Dagestans Los. S. 29. Jersild: Orientalism and Empire. S. 29.  
137 Vgl.: Ebenda. S. 263.  
138 Vgl.: Ware / Kisriev:  Dagestan. S. 21.  
139 So konnten russische Kaukasusbewohner sowie die Bewohner der Kosaken-stanicy ihre Verwaltungsbeamten selbst 
bestimmen, während die muslimischen Gemeinden in diesem Selbstbestimmungsrecht beschnitten wurden. Vgl.: 
Magomaeddadaev: Die Dagestanische Diaspora in der Türkei und in Syrien. S. 283.  
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völligen Adaption der bestehenden ökonomischen, sozialen und juristischen Verhältnisse 

nach russischem Muster abzusehen. So verzichtete die russische Militärverwaltung in 

Dagestan auf eine massive agrarische Kolonisierung.140 Anders als in anderen Bereichen 

gelang es den politischen Eliten der Bergvölker, sämtliche traditionell gewachsene Strukturen 

und Privilegien des Boden-Gewohnheitsrechtes bis in die 1860er Jahre zu konservieren.141 

Anstelle einer agrarischen Kolonisierung setzte die Militärverwaltung auf die Kooption der 

lokalen politischen und religiösen Eliten. Dies bedeutete neben der Einsetzung eines loyalen 

Verwaltungsapparates durch die russische Führung auch die Möglichkeit zur Einflussnahme 

auf die Entscheidungen der religiösen Würdenträger, wie etwa Mullahs, Kadis und Scheichs. 

Besonders die kabardinische und ossetische Oberschicht, welche zur Orthodoxie übergetreten 

war, profitierte von der russischen Kooptionspolitik. Letzterer wurde sogar der russisch-

imperiale Adelsstatus zuerkannt, während sämtliche Eliten anderer ethnischer Minderheiten 

als soziokulturell unterlegen angesehen wurden.142  

Jener Prozess, der auf eine kulturelle Assimilierung der Nicht-Slawen abzielte und in der 

Forschung vielfach als kulturelle Russifizierung bezeichnet wird, war ein Kind des 19. Jhd. und 

erlebte in den letzten beiden Jahrzehnten vor dem Umbruch ins 20. Jhd. seine aggressivste 

Ausprägung.143 Solange die nationale Idee in den muslimischen Minderheitsbevölkerungen 

des Russländischen Reichs nicht aufkam, richtete sich die kulturelle Russifizierungspolitik 

Moskaus deshalb über lange Strecken des 19. Jhd. nur sekundär auf die muslimischen Völker 

des Kaukasus.144  

Die Russifizierung auf kultureller Ebene umfasste drei wesentliche Komponenten. In einem 

ersten Schritt galt es, die Konstruktion des Fremden und Andersartigen vorzunehmen. In 

dieser Phase spielte die öffentliche Wahrnehmung der russischen Mehrheitsbevölkerung, 

welche maßgeblich durch das russische Zeitungswesen und die Orient-Literatur beeinflusst 

wurde, eine fundamentale Rolle. Die meist darauffolgende zweite Phase lässt sich dadurch 

                                                           
140 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 54.   
141 Vgl.: Babič: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus. S. 261-
263. 
142 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 53-54. 
143 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 26.  
144 In der Forschungsliteratur ist es zumal umstritten, ob die aggressive Russifizierungspolitik im späten 19. Jhd. für das 
Aufkeimen der kaukasischen Nationalbewegungen verantwortlich war, oder ob sie diese nur beflügelte. Die Frage nach der 
kausalen Reihenfolge zwischen Russifizierungspolitik und kaukasischen Nationalbewegungen kann wohl treffend mit der 
Frage „Was zuerst da war: die Henne oder das Ei?“ beschrieben werden. (Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. Deringil: The 
Ottoman Empire and Russian Muslims. Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography.)  
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charakterisieren, dass die Fremdvölker (inorodtsy)145 durch die Zuweisung eines eigenen 

ökonomischen Status zu Loyalitätsbekundungen bewogen werden und in weiterer Folge eine 

Anbindung dieser Völker zustande gebracht werden sollte. Als höchste Maxime der kulturellen 

Russifizierung wurde  die religiöse Konversion betrachtet, welche die Andersartigkeit der 

Fremdvölker besiegeln würde und als ultimatives Loyalitätsbekenntnis zum Zaren verstanden 

wurde.146 Die erfolgte Konversion zur russischen Orthodoxie, welche vom russischen Staat als 

bedeutendster Schritt zur vollständigen Integration in die russische Gesellschaft erachtet 

wurde, zog wiederum eine ökonomische Gleichstellung der inorodtsy nach sich. Als Anreiz 

wurde den Konvertiten in den ersten drei bis fünf Jahren ab dem Zeitpunkt ihrer Konversion 

außerdem eine Befreiung von Steuern und Militärdienst gewährt. Auf russischer Seite wurde 

der Übertritt zur russischen Orthodoxie gerade bei Angehörigen der sozialen Unter- und 

Oberschicht als Zeichen einer erfolgreichen Russifizierungspolitik gedeutet. Umgekehrt lagen 

die Beweggründe dafür, dass eine Konversion gerade für Angehörige dieser Schichten der 

nordkaukasischen Bevölkerung als attraktiv empfunden wurde, darin, dass die soziale 

Oberschicht dadurch ihren privilegierten Status präservieren konnte und jene Sklaven bzw. 

Leibeigene, die sich aus verschiedenen Gründen in russischen Haushalten wiederfanden, nach 

erfolgter Konversion einen raschen Assimilierungsprozess durchmachten und zusätzliche 

Unterstützung erfuhren.  Nichts desto trotz wurde den Konvertiten jedoch nicht nur im Kreise 

ihrer Verwandtschaft und in ihrem sozialen Milieu Befremden entgegengebracht, sondern 

auch seitens ihrer neuen russisch-orthodoxen Glaubensgenossen. Außerdem wurden sie 

sogar gelegentlich Opfer von Betrug aufgrund ihrer mangelnden Kenntnisse der russischen 

Sprache, des Rechts und der Sitten.147 

                                                           
145Kappeler weist darauf hin, dass der Begriff inorodtsy in seiner ursprünglichen Bedeutung eine religiöse Division implizierte, 
da es sich von inovertsy, also „Andersgläubige“ ableitete.  
Im Verlauf der imperialen Geschichte des Russländischen Reichs, wurde das Wort inorodtsy in unterschiedlichen Weisen 
verwendet. Der formale bzw. offizielle Gebrauch des Wortes bezeichnete eine von 1822 bis 1917 bestehende Rechtskategorie 
für ethnische Minderheiten. Nach rechtlichen Gesichtspunkten waren die inorodtsy eine klar festgesetzte und abgrenzbare 
Komposition verschiedener Volksgruppen, die nicht den allgemeinen Gesetzen des Imperiums ausgesetzt waren und ihre 
lokalen Bräuche sowie ihre traditionelle Führung mit einer Reihe anderer Privilegien, ganz besonders der Befreiung vom 
Militärdienst, konservieren konnten. Informell wurde das Wort inorodtsy oft in einer pejorativen Weise dafür verwendet, um 
auf die nicht-russischen Bewohner des Reichs Bezug zu nehmen. Im späten 19. und frühen 20. Jhd. gewann der informelle 
Gebrauch von inorodtsy als ab- bzw. ausgrenzende Begrifflichkeit zur Benennung nicht-russischer Bewohner mit oftmals 
abschätziger Konnotation gegenüber seiner formalen Bedeutung sukzessive an Raum. Mit dem Ende der imperialen 
Expansion des Russländischen Reichs im späten 19. Jhd. umfasste der Pool ethnischer Volksgruppen, die unter der 
Rechtskategorie inorodtsy summiert wurden, 13 Untergruppen; darunter auch die gortsy oder Bergler des Kaukasus. Vgl.: 
Kappeler, Andreas: The Russian Empire: A Multi-Ethnic History (New York 2001). Slocum, John W.: Who, and When, Were the 
Inorodtsy? The Evolution oft he Category of „Aliens“ in Imperial Russia. In: The Russian Review. Volume 57. No. 2. (1998).  
146 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 10.  
147 Vgl.: Ebenda. S. 17-20. 
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Da der Nationalgedanke bei den Muslimen des Russländischen Reichs im Unterschied zu den 

Polen oder Finnen zu Mitte des 19. Jhd. noch unartikuliert war, stellten sie für die russische 

Nationalideologie keinerlei Bedrohung dar.148 Zugleich bedeutete dies, dass die russische 

Führung davon überzeugt war, dass bei der kulturellen Russifizierung der Bevölkerung der 

südöstlichen Grenzregionen bereits eher Erfolge erzielt wurden als bei den Völkern der 

westlichen Grenzregionen. In der 2. Hälfte des 19. Jhd. kam es jedoch zu einer 

Richtungsänderung in der russischen Minderheitenpolitik, sodass von nun an möglichst alle 

nichtrussischen Untertanen des Zaren in den Russifizierungsprozess einbezogen werden 

sollten. Somit wurde die kulturelle Russifizierung von nun an auch verstärkt auf die Völker des 

Kaukasus und Zentralasiens projiziert. Ab der Mitte des 19. Jhd. machte sich die russische 

Führung außerdem daran, den Russifizierungsprozess im Nordkaukasus auf administrativer 

Ebene zu intensivieren und die vorgefundenen Herrschaftsstrukturen Stück für Stück an das 

russische Modell zu adaptieren. Im Zuge dessen wurden  russische Staatsbedienstete in hohe 

Verwaltungsämter im Nordkaukasus gehievt. Außerdem wurden die traditionellen 

kaukasischen Verwaltungseinheiten durch ihre russischen Pendants ersetzt, was 

gesamtheitlich als Übergang von indirekter zu direkter kolonialer Herrschaft beschrieben 

werden kann.149   

Ein erster Vorbote der intensivierten Russifizierungsbestrebungen in der 2. Hälfte des 19. Jhd. 

kann bereits unter der Herrschaft Zar Peters I. konstatiert werden. Zur Zeit seiner Herrschaft 

wurde die russisch-orthodoxe Mission als politisches Instrument zur Loyalitätssicherung und 

zur Bekämpfung des Islams eingesetzt. In seiner Regierungszeit wurden außerdem die ersten 

systematischen Missionierungskampagnen in der Region durchgeführt. Darin sah der Zar ein 

enormes Zivilisierungspotenzial, welches einerseits verstärkte Bildung unter den 

nichtrussischen Ethnien des Reichs in Aussicht stellte und gleichsam eine stärkere sprachlich-

kulturelle Russifizierung versprach.150 Die politische Linie des Russländischen Reichs, welche 

auf eine pragmatische Koexistenz und Duldung des Islams abzielte, nahm mit der Herrschaft 

Peters I. und seiner Nachfolger ein abruptes Ende. Obwohl mit teils recht unterschiedlicher 

Intensität und unter Berücksichtigung der temporären Befindlichkeiten des Reichs151, war die 

                                                           
148 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 26-27. 
149 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 32.  
150 Vgl.: Dahlmann: Sibirien. S. 69.  
151 Die Befindlichkeiten des Russländischen Reichs ließen nicht immer eine aktive Russifizierungspolitik zu. Zu erwähnen sind 
hier u.a. die Dekabristenaufstände, die Revolutionen in Frankreich, Belgien und Polen des Jahres 1830 sowie die instabile 
Herrschaft über den Nordostkaukasus nach 1859.  
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Haltung gegenüber den Muslimen von diesem Moment an vom Versuch geprägt, diese religiös 

und teils auch sozial in den petrinischen Staat zu integrieren. Träger dieser 

Russifizierungspolitik war nun keineswegs mehr die geschwächte orthodoxe Kirche, die mit 

der Schaffung des Hl. Synod zu einem staatlich steuerbaren Organ wurde, sondern vielmehr 

die weltliche russische Macht, welche nach westlichem Vorbild die ethnischen Minderheiten 

auch religiös anzupassen versuchte. Mittels der religiösen Assimilierung sollte der selbst 

zugeschriebenen Verpflichtung, die russischen Muslime und Animisten zur westlichen 

Zivilisation zu führen, Rechnung getragen werden.152 Gleichzeitig stand dieser Absicht die 

Gefahr der Schaffung einer islamischen Achse – ausgehend von den Osmanen und 

Krimtartaren, unter Einbeziehung der Kazachen, Karakalpaken, Baschkiren und Nogaier – 

gegenüber.153  

Bereits seit den Anfängen des 18. Jhd. erklärte sich das Russländische Reich zum Protektor der 

christlichen Minderheit im Osmanischen Reich. In diesem Kontext versteht sich die zu jener 

Zeit geläufige Bezeichnung Moskaus als Third Rome. Parallel dazu erklärten sich die 

osmanischen Sultane mittels des Kalifentitels und dessen inhärentem Anspruch, legitime 

Herrscher über alle Muslime zu sein, zu Protektoren der muslimischen Bevölkerung in 

christlichen Reichen.  Über die Jahrhunderte hinweg kristallisierten sich jedoch zwei 

unterschiedliche Tendenzen bezüglich der osmanischen Obhut über die muslimischen 

Kaukasusvölker heraus: In Zeiten der Dekadenz des Osmanischen Reichs nutzte die Hohe 

Pforte diesen Anspruch auf diplomatischer Ebene als Hebel, während er zu Zeiten relativer 

Stärke des Osmanischen Reichs kaum von Bedeutung war. Obwohl sich in den 1880ern und 

den 1890ern die Beziehungen zwischen dem Russländischen Reich und dem Osmanischen 

Reich weitgehend normalisierten, versuchte Sultan Abdulhamid mit Hilfe des Pan-Islamismus 

einen ideologischen Gegenangriff gegen die späten Russifizierungsbestrebungen und den 

Panslawismus zu unternehmen. Generell sahen sich gegen Ende des 19. Jhd. sämtliche 

multiethnischen Reiche den separatistischen Tendenzen verschiedener Nationalbewegungen 

ausgesetzt, denen mit Integrations- und Assimilierungsmaßnahmen wie der Erziehung der 

Massen, Indoktrinierung und Propaganda der Wind aus den Segeln genommen werden sollte. 

Als Zielsetzung dieser jeweiligen Maßnahmenpakete, die je nach Reich mit verschiedenen 

                                                           
152 Vgl.: Kappeler, Andreas: Die „vergessenen“ Muslime. Russland und die islamischen Völker seines Imperiums. In: Saeculum. 
Volume 55. (2004) S. 28-32.  
153 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 19.  
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Termini belegt waren (etwa „Russification“, „Ottomanism“ oder „Kaiserreicher 

Nationalismus“) galt das Kreieren eines nationalidentitären Kollektivs, welches die Loyalität 

zur zentralistischen Verwaltung sicherstellen sollte.154  

Die Staatsbildung als solche inkludierte im Falle des Russländischen Reichs nicht nur die 

Expansion der politischen und territorialen Grenzen (per Eroberung, Vertrag oder 

Kolonisierung), sondern auch die politische Integration der neuerworbenen Gebiete nach 

russischem Muster. Dieser Prozess kann als „administrative Russifizierung“, dem Beispiel 

Katharinas II. Folge leistend, bezeichnet werden. Denn sie war es schließlich, die mittels einer 

Provinzialreform im Jahr 1775 die bestehenden Privilegien einzelner Regionen abschaffte und 

ein uniformiertes Verwaltungssystem einführte. Die russischen Historiker des 19. Jhd. 

leisteten einen wesentlichen Beitrag zur allgemein zustimmenden Resonanz in der russischen 

Bevölkerung sowohl gegenüber der territorialen Expansion bzw. Staatsbildung, die in den 

1880ern ihr Ende fand, als auch der Politik einer aggressiven kulturellen Russifizierung. Sie 

betrachteten nicht nur die administrative, sondern auch die kulturelle Einheit der imperialen 

Regionen und Bevölkerungen als eine unabdingbare Voraussetzung für die zukünftige Stärke 

und Unabhängigkeit des russischen Staates und verliehen so den Russifizierungstendenzen 

einen legitimatorischen Charakter.155 Wider den Erwartungen vieler russischer Journalisten, 

Historiker und Verwaltungsbeamter konnte jedoch der Einfluss der russischen Kultur dem 

hohen Stellenwert des Sufismus innerhalb der nordkaukasischen Bevölkerung keinen Einhalt 

gebieten. So verwundert es auch nicht, dass nach der „Befriedung“ der Nordkaukasier im Jahr 

1859 der Sufi-inspirierte Widerstand gegen die russische Kolonialherrschaft andauerte.156  

Während der Herrschaft von  Zar Nikolaus I. (1825 – 1855) kam es – veranlasst durch die 

Dekabristenaufstände 1825 und die politischen Umwälzungen in Polen und Frankreich im 

Jahre 1830 – zu einer Politik der Systemerhaltung und der Beibehaltung des Status Quo im 

Umgang mit der kaukasischen Minderheitsbevölkerung. Folglich wurde von einer sprachlich-

kulturellen Russifizierung weitgehend abgesehen.157 Das Dilemma, in dem sich die russische 

Verwaltung das ganze 19. Jhd. hindurch befand, war die Fragestellung, ob ein Versuch, die 

muslimischen Untertanen des Kaukasus zum Christentum zu konvertieren, durchführbar ist 

oder ob es sich als vorteilhafter erweisen würde, die religiösen Führer im Interesse der 

                                                           
154 Vgl.: Deringil: The Ottoman Empire and Russian Muslims. S. 410.  
155 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 35.  
156 Vgl.: Jersild: Who was Shamil? S. 212. 
157 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 204-206.  
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Verwaltung lediglich zu kooptieren. In anderen Worten hieß dies: Soll die imperiale Herrschaft 

des Russländischen Reichs in den Regionen mit religiösen Minderheiten mit oder ohne 

orthodoxen Glauben konsolidiert werden? Eines der grundsätzlichen Probleme für das 

Russländische Reich, die kaukasischen Bergbewohner zum Christentum zu bekehren, stellten 

die Aktivitäten islamisch mystischer Strömungen, allen voran die naqšbandīya- und später die 

qādirīya-ṭarīqa, im Kaukasus dar. Von den „Russen“ als Muridismus bzw. Zikrismus 

zusammengefasst, akzeptierten diese Strömungen kein weltliches Gesetz neben der, durch 

den Prophet Mohammed verordneten, šarīʿa. Die ǧihād-Massenbewegung kanalisierte soziale 

und religiöse Proteste in Form von anti-autoritär und egalitär organisiertem Widerstand. 

Besonders nach dem 30-jährigen Widerstandskampf Schamils gegen die russischen Feinde 

befand sich der Nordostkaukasus in einer politisch äußerst volatilen Verfassung. Angesichts 

dieser prekären politischen und militärischen Beschaffenheit sahen sich die russischen Kräfte 

dazu veranlasst, eine flexiblere politische Linie gegenüber der muslimischen Bevölkerung des 

Nordostkaukasus walten zu lassen. Um jedoch dem Zulauf zu den Sufi-Bruderschaften 

entgegenzuwirken, förderte die russische Führung die traditionelle muslimische 

Gelehrtenschaft (ʿulamāʾ) und versuchte, sie zu einem Gegenspieler der ǧihād-

Massenbewegung aufzubauen. Neben dem Feindbild, welches die ǧihād-Massenbewegung 

im russischen Staat sah, richteten sich ihre Aggressionen auch gegen lokale, prorussische 

Muslime und die traditionellen ʿulamāʾ.158 

Besonders unter der Ägide von Zar Nikolaus II. (1894-1917) verstärkten sich die Bestrebungen 

zur Russifizierung der nordkaukasischen Bevölkerung – als Ausdruck einer staatlich forcierten 

Integration auf kultureller, sozialer und administrativer Ebene – erneut. Die besonders 

aggressive Form der Russifizierungspolitik ab den 1880er Jahren, welche mittels 

Zwangsmaßnahmen eine Assimilierung der ethnischen Minderheiten des Vielvölkerreichs 

beabsichtigte, war jedoch zum Scheitern verurteilt. Denn im ausgehenden 19. Jhd. hatte die 

Politik der Russifizierung den gegenteiligen Effekt zu Tage gebracht und förderte, anstatt einen 

tiefgreifenden Assimilierungsprozess einzuleiten, den Entstehungsprozess verschiedener 

Nationalbewegungen in der russisch-kaukasischen Grenzregion.159 Im Jahr 1887 sandte der 

Osmane Hasan Hasib Efendi von Tiflis aus einen Bericht an seine Botschaft in St. Petersburg in 

dem es wie folgt heißt: „The Russian Government is pursuing the policy of Russification with all its 

                                                           
158 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 229-234.  
159 Vgl.: Becker: The Muslim east in nineteenth-century Russian popular historiography. S. 25. 
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vigour. The aim of this policy is to win their souls.“160 Des Weiteren führte er mit Besorgnis aus, 

dass die russischen Behörden die muslimischen Eliten mit belanglosen Auszeichnungen 

ausstatteten und sie dazu zwangen, ihre Kinder in russische Schulen zu geben, wo sie – 

lediglich mit der Erlaubnis ausgestattet, ihren ursprünglichen Namen zu behalten – zu 

„wahren Russen“ gemacht würden. Gleichzeitig beanstandete Hasib Efendi, dass orthodoxe 

Missionare die muslimische Bevölkerung auf energische Weise zu konvertieren versuchten. 

Eine weitere Möglichkeit, die kulturelle Russifizierung im Kaukasus voranzutreiben, wurde vor 

allem im späten 19. Jhd. darin gesehen, die Region mit einer größtmöglichen Anzahl an 

ethnischen Russen zu besiedeln. Dieses Konzept der kulturellen Russifizierung mittels 

ethnischer Ansiedlung erwies sich als Antithese zur imperialen Bürgerschaftsidee 

(grazhdanstvennost)161, welche den Umstand einer multiethnischen Gesellschaft anerkennt 

und die Partizipation eines reichsweiten Bürgertums suggeriert.162 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
160 BBA, Yildiz Hususi Maruzat (Y.A HUS) 203/20. Ottoman Embassy at St. Petersburg to Ministry of Foreign Affairs. Forwarding 
the dispatch of Ottoman Consul at Tiflis. Zit. nach: Deringil: The Ottoman Empire and Russian Muslims. S. 411.  
161 Die grazhdanstvennost kann dennoch in das Spektrum der Russifizierungsbestrebungen eingereiht werden, wenngleich 

dieses Konzept eine Koexistenz der russischen Sprache mit den regionalen Minderheitensprachen, anstelle eines Primats des 
Russischen anerkannte. Die an die grazhdanstvennost geknüpfte Kondition, alle Reichsbewohner könnten erst durch die 
Errungenschaften der westlichen Zivilisation (die durch Bildungsarbeit an die Angehörigen der ethnischen Minderheiten 
vermittelt werden sollte) zu einer Partizipation am „res-publikanischen“ Staatsbürgertum gelangen, lässt den Schluss zu, dass 
sich auch die grazhdanstvennost in das Setting einer übergeordneten russischen Zivilisierungsmission gegenüber den 
inorodtsy einbetten lässt. 
162 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 144. 



60 
 

5.1.1.1. cādāt, Schariat und soziokulturellen Russifizierungsbestrebungen  

In der Frühphase der kolonialen Expansion des Russländischen Reichs in den Kaukasus wurde 

keine Rücksicht auf die egalitäre Sozialstruktur vieler Völker des Nordkaukasus genommen, 

sondern Machtbefugnisse – ohne Verständnis für die regionalen Spezifika – an loyale 

Potentaten verteilt.163 Mit Eingliederung der bisher unter kaukasischer Selbstverwaltung 

befindlichen Ländereien in die russische Verwaltung sehen sich die regionalen Eliten 

Dagestans und Südkaukasiens tiefen Einschnitten in ihre Sozialstruktur ausgesetzt. So verloren 

sie etwa offiziell die Steuer- und Abgabekompetenzen über die Bauern, was wiederum zu 

einer dadurch einsetzenden Verarmung führte. Jene Bauern, welche dem traditionellen 

Abhängigkeitsverhältnis mit der Oberschicht entrissen wurden, konnten fortan nicht mehr auf 

den Bestand dieser Solidargemeinschaft bauen. Gemäß traditionellem Recht hatten die 

wohlhabenderen Schichten für die Ärmeren eine Fürsorgeverpflichtung. All diese 

gewohnheitsrechtlichen Bestimmungen wurden nun schlagartig aufgelöst und die 

Institutionen einer fremdbestimmten Bürokratie nahmen deren Platz ein.164  

Die Trennung der Begrifflichkeiten der horizontalen und vertikalen Integration ist insofern 

notwendig, als Imperien wie das Russländische Reich radial angeordnet waren, d.h. einzelne 

Peripherien nur in losen Beziehungen zueinander standen. Der Metropole kam dabei die Rolle 

zu, Entscheidungsprozesse sowie den Informationsfluss zur Gänze zentrifugal zu diktieren. 

Aufkeimender Widerstand konnte dadurch leichter von bereits bestehenden „Unruheherden“ 

fragmentiert werden. Ein imperiales Dilemma stellte die Herausbildung einer reichsweiten 

Oberschicht – im Sinne einer breit angelegten horizontalen Integration – dar, weil diese der 

Notwendigkeit einer privilegierten Stellung des Zentrums bzw. der Metropole diametral 

entgegengesetzt war. Für den imperialen Integrationsmodus bedeutete dies, wie 

Osterhammel folgerichtig feststellt, dass es zwar zu einer politischen Integration der 

Minderheitsgesellschaften kam, horizontale soziale Beziehungen oft jedoch nur sehr 

rudimentär ausgeprägt waren. Deshalb mussten die Loyalitäten imperialer Untertanen, wie 

im Falle des Russländischen Reichs offenkundig wird, stets auf lokaler Ebene ermittelt werden. 

Dieses Erfordernis lässt sich unter dem Terminus vertikale Integration subsumieren.165 Die 

Übertragung der vertikalen russischen Sozialstrukturen in den peripheren neo-russischen 

                                                           
163 Vgl.: Ware / Kisriev: Dagestan. S. 12.  
164 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 141-142.  
165 Vgl.: Osterhammel: Expansion und Imperium. S. 388-390.  
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Gebieten war also für das zentralistisch angelegte Machtgefüge sowie für die dauerhafte 

Expansion des Reichs unumgänglich. Die vertikalen Sozialstrukturen lassen sich daher als 

imperiales Erfordernis zur Stabilitätswahrung darstellen, widersprechen jedoch sowohl dem 

Desiderat einer imperialen Bürgerschaftsidee (grazhdanstvennost) als auch der Heranbildung 

einer reichsweiten Oberschicht.166 

Das Vordringen des Russländischen Reichs in den Kaukasus führte zu einem unüberwindbaren 

Antagonismus verschiedener Sozialmuster, die ihrerseits jeweils um Halt und Einfluss 

innerhalb der kaukasischen Bevölkerung buhlten. So traten ab dem 19. Jhd. drei 

konkurrierende Sozialmuster in den Wettstreit um Einflussnahme auf die kaukasische 

Bevölkerung. Neben dem stark ausgeprägten Einfluss des Gewohnheitsrechtes (cādāt) 

gerieten ab diesem Zeitpunkt der politische Islam in Form der ǧihād-Massenbewegung, 

mitsamt des Desiderats der šarīʿa, sowie russisch vertikale Hierarchisierungstendenzen in 

einen Konkurrenzkampf um gesellschaftliche Hegemonie. Im Laufe der Zeit schafften es alle 

drei der konkurrierenden Sozialformen zeitweise zu einer dominanten Stellung, wobei es auch 

zu Kompromissen zwischen den konkurrierenden Sozialformen kam, wie am Beispiel des 

Arrangements der russischen imperialen Verwaltung mit dem traditionellen 

Gewohnheitsrecht im späten 19. Jhd. deutlich wird. Ein Resultat dieser Symbiose war es, dass  

die russisch-imperiale Verwaltung eine Kooperation mit den dörflichen Islamgelehrten 

einging, um dem expansiven, islamischen Widerstand unter dem Banner der ǧihād-

Massenbewegung den Wind aus den Segeln zu nehmen. Im Hinblick auf diese drei 

Sozialmuster kann retrospektiv eine relative Stabilität, die sich in Zeiten eines Ausgleichs 

dieser Sozialformen einstellte (vice versa eine zunehmende Instabilität bei einseitigem 

Erstarken einer Sozialform) konstatiert werden.167  

Die Konflikte im Nordostkaukasus entstanden gerade auch deshalb, weil das Russländische 

Reich versuchte, vertikale Sozialstrukturen, welche die territoriale Größe des Imperiums nötig 

machte und die sich nicht mit den horizontal-egalitären Strukturen vieler kaukasischer 

Völker168 vereinbaren ließen, zu implementieren. Die russische Einflussnahme in der Region 

                                                           
166 Vgl.: Ware / Kisriev:  Dagestan. S. 17. 
167 Vgl.: Ebenda. S. 9-10.  
168 Die Völker des Nordkaukasus verfügten über ein weites Spektrum aus unterschiedlichen Sozialmustern, das von 
abgestufter sozialer Organisation (Adygejer) bis zu patriarchalischen, egalitären (Tschetschenen) Ordnungen reicht. Unter 
den nordostkaukasischen Völkern waren es einzig die Kumyken, die über eine vertikal verlaufende Sozialstruktur, welche 
einer ausgeprägten Feudalordnung gleichkam, verfügten. Sowohl die Tschetschenen als auch die Bevölkerungsgruppen 
Dagestans wiesen eine stark demokratisch geprägte Kultur auf. Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. Benningsen-
Broxup, Marie: Dagestans Los. In: NZZ-Folio. Die Zeitschrift der neuen Zürcher Zeitung. Der Kaukasus. Nr. 9. (1995) S. 28. 
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hatte dabei auch ökonomische Ungleichheit, Korruption und schließlich politische Repression 

zur Folge. Diese Entwicklungen gingen mit einer Konfiszierung von Ländereien einher, die der 

russischen Schatzkammer zugeschlagen wurden. In Folge der sozio-politischen Einschnitte, 

welche auf eine erzwungene Schaffung vertikaler Sozialstrukturen hinausliefen, entstand eine 

Pseudo-Aristokratie und die „Versklavung“ der ehemals freien Dorfbevölkerung („jamāʻat-

Bevölkerung“) war damit unaufhaltsam. Analog dazu kamen die künstlich geschaffenen Eliten 

in den Besitz von Ländereien, wenn sie sich zu einer Kooperation mit der russischen 

Verwaltung bereit erklärten. Das Resultat dieser Politik war also, dass ehemals demokratische 

Strukturen kleinen Tyranneien gewichen waren. Die Kaukasusbewohner sahen sich angesichts 

dieser Veränderungen vor die Wahl zwischen zwei Möglichkeiten gestellt:  

1. Der, auf Solidarität unter den Stämmen basierende, bewaffnete Widerstand  

2. Die Unterwerfung und die damit inhärente Annahme neuartiger soziokultureller Muster.  

Ein Ventil für den Widerstand bot die ǧihād-Massenbewegung. Sie war aus den naqšbandīya-

Bruderschaften erwachsen und bot eine spirituelle Antwort auf die verloren gegangene 

Freiheit der dagestanischen jamāʻat-Bevölkerung sowie auf die soziokulturellen Einschnitte 

des Russländischen Reichs in das Leben der lokalen Bevölkerung. Der Egalitarismus und das 

Fehlen einer vertikalen Hierarchisierung bei den Völkern des Nordostkaukasus wird in der 

Forschungsliteratur vielfach auf die geografische Schroffheit der Region zurückgeführt und 

unter der Alliteration „mountains made the men“169 subsummiert. Zugleich boten die 

egalitären, horizontal angeordneten Sozialstrukturen des Großteils der nordostkaukasischen 

Völker das Fundament für den über Jahrzehnte erfolgreichen Widerstand gegen die russische 

Herrschaft und die damit verbundene Oktroyierung vertikaler Gesellschaftshierarchien.170  

Die ǧihād-Massenbewegung erwies sich gegenüber dem Sozialgefüge der Tschetschenen als 

besonders kompatibel, da dieses diffuse politische Strukturen aufwies.171 Gleichzeitig 

verhalfen die egalitären Sozialstrukturen an der gesellschaftlichen Basis, welche weder 

Klassenunterschiede noch aristokratische Privilegien kannte, der ǧihād-Massenbewegung 

dazu,  den ǧihād zu bewerben und zur Befolgung der šarīʿa aufzurufen. Als Schnittstelle 

zwischen der Führung des Imamats und der nordostkaukasischen Bevölkerung fungierten die 

naqšbandīya-Bruderschaften, welche sich enormer Popularität und eines soliden Rückhaltes 

                                                           
169 Ware / Kisriev: Dagestan. S. 8.  
170 Vgl.: Ebenda. S. 9-15.  
171 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 17.  
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in der Bevölkerung erfreuten. Um die Kaukasusvölker zu einen und so den Widerstand der 

ǧihād-Massenbewegung in den Zentral- und Westkaukasus zu tragen, sah sich Schamil 

gezwungen, den politischen Provinzialismus, der den traditionellen sitten- und 

gewohnheitsrechtlichen Strukturen entsprang, aufzuheben und einheitliche Strukturen und 

Hierarchien zu etablieren. Während seine Vorgänger, Gazi Muhammed und Hamzat Bek, nicht 

in derselben Intensität danach strebten, die Sozialstruktur und politische Organisation 

umzugestalten, war Schamils erklärtes Ziel die Errichtung eines theokratischen Staates mit 

einem hohen Maß an Zentralisation. Schamil nützte seinen Status als ʿālim und als Sufi-

Scheich, um selbst Urteil zu sprechen und um Nebengesetze (niẓāms) zu erlassen.172 Anders 

als die Völker des Nordostkaukasus hatten die adyge-Stämme des Nordwestkaukasus starke 

Führer und ein starr-hierarchisches System, wodurch sie weniger zugänglich für die religiös-

politische Philosophie der ǧihād-Massenbewegung waren.173 

Als großes Hindernis für die Realisierung des politischen Programms der ǧihād-

Massenbewegung erwies sich der weiterhin äußerst resistente Provinzialismus. Auf der 

Makro-Ebene mussten dazu die „Dorfstaaten“ (jamāʻats) abgeschafft werden, während auf 

Mikro-Ebene die Aufweichung der Verwandtschafts- und Stammesbindungen von hoher 

Priorität war. So sehr der ausgeprägte Provinzialismus ein Dorn im Auge der ǧihād-

Massenbewegung war, so sehr stand er auch der vom Russländischen Reich angestrebten 

Vertikalisierung der Sozialstrukturen im Wege.174 Das erklärte Ziel der ǧihād-

Massenbewegung war also eine völlige Neuausrichtung der internen Strukturen der 

nordkaukasischen Bevölkerung. Dabei opponierten ihre Anhänger offen gegen die traditionell 

gewachsenen, sitten- und gewohnheitsrechtlichen Strukturen und proklamierten eine 

islamische Neuausrichtung, die eine politische Expansion ermöglichen sollte. Der 

muslimischer Glaube sowie die zunehmende islamische Identität unter den 

nordostkaukasischen Völkern förderte einerseits die nonkonformistische Haltung gegenüber 

der russischen Fremdherrschaft und gab andererseits den russischen Invasoren Anlass, die 

Russifizierungsbestrebungen im Rahmen ihrer Zivilisierungsmission zu intensivieren.175  

 

 
 

                                                           
172 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 259.  
173 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 17. 
174 Vgl.: Ware / Kisriev: Dagestan. S. 20-21. 
175 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 32.  
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5.1.2. Zwischen Wunsch und Wirklichkeit – Die orthodoxe Mission im Nordkaukasus 

Um der Frage nachzugehen, warum christliche Elemente im Nordkaukasus trotz der tataro-

mongolischen Islamisierungswelle im 13. Jhd. so lange konserviert blieben, müssen 

insbesondere die Missionierungsaktivitäten gegenüber den verschiedenen Bergvölkern des 

Nordkaukasus176 (Abchasier; Osseten), angeleitet vom damals prosperierenden georgischen 

Königreich, angeführt werden. Im 15. Jhd. sah sich die georgische Monarchie einem 

zunehmenden Druck seitens Persiens und des Osmanischen Reichs ausgesetzt. Dieser 

politische Druck hinterließ auch seine Spuren an der georgischen Kirche, sodass sich die 

georgische Geistlichkeit im 17. Jhd. in einem Zustand der Armut und Korruption befand. Der 

abnehmende Einfluss der georgischen Kirche im Nordkaukasus bot wiederum Raum für das 

Wiederaufleben naturreligiöser Kulte, die im 19. Jhd. in der nordkaukasischen Bevölkerung 

bereits weitgehend restituiert waren. In den Gebieten des Nordkaukasus, wo das Christentum 

im 17. und 18. Jhd. an Einfluss verlor, gelang es hingegen Muslimen, den Islam zu propagieren 

und  große Teile der Bevölkerung zu islamisieren. Nichts desto trotz blieben heidnisch-

indigene Einflüsse eine dauerhafte Konstante im Leben der nordkaukasischen Bevölkerung. 

Erst mit dem Einflussgewinn der ǧihād-Massenbewegung gegen Mitte des 19. Jhd. sollte die 

Bevölkerung das naturreligiöse Erbe zugunsten einer islamischen Läuterung ablegen. Diese 

politisch-religiöse Strömung verzeichnete beachtlichen Erfolg darin, die christlichen bzw. 

animistischen Traditionen weitgehend aus dem gesellschaftlichen Leben zu verbannen und an 

deren Stelle den Islam in das kollektive Gedächtnis der Bevölkerung einzuprägen. 177 

Durch die Interaktion mit den Kosakengemeinden entlang des Terek kamen die Bergvölker 

erneut in Kontakt mit der russischen Orthodoxie. Bereits im 17. Jhd. verkehrten unter den 

Kosakenverbänden des Tereks russisch-orthodoxe Priester, die zu primären Anlaufstellen für 

Konversionen wurden. Den Berichten eines deutschen Diplomaten aus dem Fürstentum 

Holstein zufolge, hatten die Kosaken in der Stadt Terki bereits im Jahr 1636 ein Kloster zur 

Taufe der kaukasischen Bergbewohner errichtet. Angesichts der osmanischen Konkurrenz um 

den Hoheitsanspruch über den Kaukasus verhielt sich das russische Zarenreich ursprünglich 

äußerst zurückhaltend hinsichtlich der Christianisierung der Bergvölker. Mit dem Erstarken 

                                                           
176 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 111-112. 
177 Vgl.: Henze, Mary L.: The religion of the Caucasus: An analysis from 19th century travellers accounts. In: Central Asian 
Survey. Volume 1. Issue 4. (1983) S. 46-47.  
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des Russländischen Reichs entlang der kaukasischen Südgrenze wurden auch die Initiativen 

zur Bekehrung der muslimischen Bergvölker gegenüber dem Osmanischen Reich zunehmend 

offen zur Schau getragen. In der Reformzeit Peters I. (1682 – 1725) sollten radikale politische 

Umstrukturierungen eine Abkehr von „asiatischer Stagnation“ und eine Neuausrichtung auf 

einen dynamischeren, westlichen Pfad bewirken. Peter I. trachtete danach, das gesamte 

Russländische Reich in einen patrimonialen Staat zu verwandeln, als Teil dessen sich die 

gesamte Bevölkerung wahrnehmen sollte. Mit der Schaffung des Hl. Synod, einem weltlichen 

Amt, das mit der staatskonformen Ausrichtung der orthodoxen Kirche betraut wurde, 

institutionalisierte Peter I. im Jahr 1721 die russisch orthodoxe Kirche. Dieses Gremium wurde 

von einem Ober-Prokurator geleitet, welcher direkt vom Zaren ernannt wurde. Im 18. Jhd. 

nahmen die Bemühungen der russischen Regierung zur Re-Christianisierung des Kaukasus 

Fahrt auf, wobei die Volksgruppen der Kabardiner, der Osseten sowie der Inguschen im 

Mittelpunkt des russischen Interesses lagen. Gemäß russischen Historikern des 19. Jhd. war 

insbesondere das christliche Erbe der Inguschen und der Osseten noch evident, an deren 

Niederlassungen häufig verfallene Kapellen, Kirchen und Kreuze gefunden wurden. Ihr Alltag 

soll neben dem Islam auch von heidnischen und christlichen Bräuchen, wie etwa der Rast am 

Sonntag, geprägt gewesen sein. Laut russischer Regierung standen diese 

Bevölkerungsgruppen aufgrund ihrer christlichen Vergangenheit auch der Taufe besonders 

aufgeschlossen gegenüber.178 

Die Re-Christianisierungsversuche im Kaukasus können zeitlich in drei Etappen eingeteilt 

werden: a) 2. Hälfte des 18. Jhd. b) Beginn des 19. Jhd. bzw. ab dem Jahr 1815 c) Ende des 19. 

Jhd. bzw. ab 1865.179 Im Jahr 1744 wurde dem Hl. Synod die Aufgabe übertragen, georgische 

Priester zur Missionierung der Bergvölker auszubilden und sie in den Kaukasus zu senden. Dort 

lag ihr Aufgabenfeld insbesondere darin, Kirchen sowie Schulen zu errichten. Die 

missionarischen Aktivitäten konnten aufgrund der Herkunft ihrer Akteure somit weniger leicht 

der russischen Führung zugeschrieben werden. Im Jahr 1745 gründeten Zarin Elisabeth I. 

(1741 – 1762) und der Hl. Synod die Ossetische Kommission, deren Mitglieder ebenfalls 

ausschließlich georgischer Herkunft waren. Dadurch konnte sich die russische Führung erneut 

jeglicher Verantwortung entsagen, falls die Osmanen offiziell Protest gegen diese Einrichtung 

bekunden sollten. Mittels dieser Institution, welche unter die Schirmherrschaft der 

                                                           
178 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 233. 
179 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 105. 
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georgischen Kirche gestellt wurde, sollte die Konversion der Osseten und Inguschen effizienter 

gestaltet werden. In den Regionen Ossetien und Inguschetien, die beide als nominell 

muslimisch galten, jedoch eine starke Verwurzelung polytheistischer Kulte aufwiesen, 

förderte und finanzierte die russische Verwaltung missionarisches Wirken innerhalb der 

indigenen Bevölkerung. Die Behörden rechtfertigten dies mit der Begründung, dass die 

besagten Regionen christlichen Ursprungs waren und dass die missionarischen Aktivitäten 

lediglich dazu dienten, diesen Gebieten eine Re-Christianisierung zu ermöglichen. Im Jahr 

1749 artikulierte eine Delegation ossetischer Stammesführer in St. Petersburg erstmals den 

Wunsch, die gesamte ossetische Bevölkerung zu taufen. Daher führte die Ossetische 

Kommission ab dem Jahr 1769 erste missionarische Unternehmungen durch und gründete 

zugleich mehrere Klöster im zentralen Nordkaukasus. Um eine Konversion zum orthodoxen 

Christentum für die Bergvölker attraktiv zu machen, verließ sich die Ossetische Kommission 

stark auf materielle Anreize. Nach der Taufe wurden den novokreshennie (d.h. Neugetauften) 

50 Kopeken, ein Hemd sowie ein Kreuz aus Kupfer angeboten, was diese fälschlicherweise für 

Gold erachteten. Einige dieser Neugetauften stellten sich freiwillig in den Dienst der Mission, 

um weitere Geschenke zu erhalten. Ebenso schienen Eltern, welche ihre Kinder in christliche 

Schulen schickten weit weniger interessiert an der christlichen Ausbildung selbst, sondern viel 

mehr am monatlichen Stipendium von 2 Rubel sowie dem Erhalt von Naturalien und Kleidung 

für die Kinder. Dank dieser Anreize verzeichnete die Ossetische Kommission im Zeitraum von 

1746 bis 1764 über 2.000 Konversionen.180 In einem Schreiben an Katharina II. gab der 

Gouverneur von Astrachan seine Einschätzung über das Potenzial der orthodoxen Mission ab: 

„nothing can submit them more to authority than strengthening their faith.“181 Diesem Verständnis 

zufolge stellte die orthodoxe Mission ein imperiales Instrument dar, mit dessen Gebrauch eine 

erfolgreiche Assimilierung der indigenen Bevölkerung in den Peripherien des Reichs in 

Aussicht gestellt wurde. Angesichts der Religionspolitik Katharinas II. kann jedoch keineswegs 

behauptet werden, dass sie diesem Postulat Folge leistete. Eine Vielzahl der novokreshennie, 

welche als Folge der massiven Unterdrückung und der materiellen Anreize zur Orthodoxie 

konvertierten, kehrten  in den Jahren der religiösen Liberalisierung unter Katherina II. auf den 

Boden des Islams zurück. Dieser Prozess der otpadenie (d.h. Rückkehr zum Islam) war ein 

                                                           
180 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 232. 
181 ISOЛ pp. 157-159. Zit. nach: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 112. 
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dauerhaftes Merkmal der ursprünglich muslimischen Gemeinden unter russischer 

Herrschaft.182  

Nach einem russischen Sieg über die Osmanen wurde die 1. Ossetische Kommission im Jahr 

1771 von der 2. Ossetischen Kommission abgelöst. Diese wurde nun de iure der Zuständigkeit 

der russisch-orthodoxen Kirche übertragen und die Mehrheit der Mitglieder der 2. Ossetischen 

Kommission war nunmehr russischer Abstammung. Von nun an oblag die 

Entscheidungsgewalt maßgeblich den religiösen und zivilen Behörden des Russländischen 

Reichs, sodass der Einfluss georgischer Akteure in der kaukasischen Mission erheblich 

beschnitten war. Der Hl. Synod selbst erteilte fortan sämtliche Instruktionen zur Art und 

Weise, wie die Missionierungsarbeit vonstatten zu gehen habe.183 Der Umstand, dass die 

Konversionen weiterhin mehrheitlich aufgrund materieller Anreize vollzogen wurden und die 

Konvertiten ein weitgehend „gottloses“ Leben beibehielten, veranlasste Katherina II. dazu, 

den Schwerpunkt der Missionsarbeit auf den programmatisch-exegetischen Aspekt zu legen. 

Dabei sah sie es als unumgänglich an, die finanziellen Mittel für die frühjährige Bildungsarbeit 

zu erhöhen, um so sicherzustellen, dass die potenziellen Konvertiten bereits in Kindesjahren 

mit dem Christentum vertraut gemacht wurden. Zeit ihrer Herrschaft stand die 

Missionierungstätigkeit gegenüber der nichtchristlichen Bevölkerung im Fokus frühkindlicher 

Einführung in die christlichen Grundsätze, anstatt den Nachdruck auf Taufformalitäten zu 

legen. In den Empfehlungen des Hl. Synods an die Ossetische Kommission wurde unterdessen 

zur Vorsicht im Umgang mit Ikonenbildern geraten, da man befürchtete, dass die 

animistischen Völker diese als Götzen verehren würden. Mit der Vernachlässigung der 

üblicherweise wichtigen Rituale der Orthodoxie, verlagerte sich der Schwerpunkt der 

Missionsarbeit im Kaukasus auf die Vermittlung religiöser Grundsätze.184 Der neue, von 

Katherina II. eingeschlagene Kurs brachte jedoch gleich mehrere Probleme mit sich. Die größte 

Schwierigkeit in der Missionsarbeit zeigte sich darin, dass die russischen und georgischen 

Missionare oft über wenig Sprachkenntnisse in den Muttersprachen der Einheimischen 

verfügten. Nach der Einbeziehung russischer Missionare in die Ossetische Kommission (1771) 

und den fortan in russischer Sprache zelebrierten Messfeiern waren Übersetzer vonnöten, um 

den Konvertiten die christlichen Inhalte zu vermitteln. Doch selbst diese verfügten oft nur über 

                                                           
182 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 39. 
183 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 106. 
184 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 232-233.  
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marginale Sprachkenntnisse, sodass den Konvertiten ein breiteres Verständnis der religiösen 

Akte verwehrt blieb. Als Folge dieses Verständigungsproblems entwickelte sich unter den 

Konvertiten eine Art Mischform zwischen orthodoxem Christentum und heidnischen Kulten. 

An christlichen Feiertagen brachten die Bergvölker beispielsweise Tieropfer dar, tauschten bei 

Hochzeiten das Blut von Braut und Bräutigam und selbst islamische Riten blieben neben 

diesen heidnischen und christlichen Ritualen bestehen. In einer offiziellen Veröffentlichung 

der russischen Verwaltung heißt es dazu wie folgt: „[…] Even though they had once been called 

Christian and they are now considered Muslim, a significant portion of the highlanders are pagan.“185 

Im Jahre 1793 wurde die Ossetische Kommission durch das neugegründete vikariatstvo 

(Vikariat) der Provinz Astrachan abgelöst. Erst unter der Ägide Zar Alexanders I. wurde die 

Ossetische Kommission im Jahr 1815 neu eröffnet. Zum Schutz dieser Einrichtung stellte die 

imperiale Führung 100 Kosaken und 15000 Rubel pro Jahr zur Finanzierung bereit. Mit Beginn 

des 19. Jhd. wurden die von der russischen Politik forcierten Christianisierungskampagnen mit 

zunehmender Intensität geführt, womit zwei vordergründige Absichten verbunden waren:  

1.   Die Verbreitung des Islams sollte eingedämmt werden.  

2. Die Osseten sollten der zivilen Gesellschaftsordnung des Russländischen Reichs 

angegliedert und die cādāt der Bergvölker als Gegengewicht zur šarīʿa gestärkt werden.186  

Im Jahr 1815 erzielte die 2. Ossetische Kommission durchwegs ansehnliche Erfolge in der 

Missionierung,187 während in den Folgejahren die Zahlen der Neugetauften tendenziell 

rückläufig waren. Die anfänglichen Erfolge waren mitunter auf Versprechen zurückzuführen, 

dass die Neugetauften nach erfolgter Konversion von ihren Besitzern sowie von den zivilen 

russischen Behörden emanzipiert würden. Im Jahr 1817 erkannte der erste russische Exarch 

Georgiens, Metropolit Theofylakt, die Notwendigkeit, einen einheimischen Klerus 

heranzubilden und die Messen in den einheimischen Sprachen zu zelebrieren. Besonders jene 

Kräfte, die sich als Folge der Christianisierung eine vollständige kulturelle Assimilierung der 

ethnischen Minderheiten herbeiwünschten, stießen sich jedoch an der Aufwertung der 

einheimischen Sprachen im Schul- und Kultuswesen. Unter der Führung von Metropolit 

Theofylakt galt die oberste Priorität des missionarischen Wirkens der spirituellen 

                                                           
185 „Nachalo khristianstva,“ 18. Zit. nach: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 233. 
186 Vgl.: Babič: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus: 
Geschichte und Gegenwart. S. 261. 
187 In diesem Jahr sollten geschätzte 12.000 Osseten und andere Nordkaukasier getauft worden sein. Vgl.: Tarran: The 

Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 107.  
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Überzeugungsarbeit anstelle materieller Anreize. Folge dieser Neuerungen war eine hohe Zahl 

an getauften Kaukasiern. Im Zeitraum zwischen September 1817 und Dezember 1824 wurden 

mehr als 52.000 Bergbewohner getauft, darunter 44.000 Osseten, Digiron, Tagauren, 4.500 

Georgier (Tuschen und Chewsuren), 3.500 Inguschen und Kisten sowie ein paar Hundert 

Abchasier, Lesgier und Udinen.188 Außerdem kam es in Theofylakts Einflussgebiet zu einer 

Reihe von Pfarreigründungen und zu neuen Kirchenbauten.  Abgesehen von missionarischen 

Möglichkeiten sah der russische Staat in den orthodoxen Pfarreien sowie in der später 

gegründeten Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen (russ.: obščestvo 

vosstanovleniya pravoslaviya v gorax) ein probates Mittel, um diese zu Vermittlerzwecken 

zwischen den staatlichen Behörden und den religiösen Minderheiten einzusetzen.189 Die 

nachfolgenden Metropoliten schafften es nicht mehr, die missionarische Dynamik 

beizubehalten, sodass der Fokus lediglich dem Erhalt, jedoch nicht mehr einer Ausdehnung 

der missionarischen Tätigkeiten galt. In Anbetracht des dürftigen Erfolgs der russischen 

Missionierungstätigkeiten stellte General I. Paskevič, Gouverneur des Kaukasus (1827 – 1831), 

fest, dass es keine Unterschiede zwischen getauften und nichtgetauften Bergbewohnern 

gäbe. In Südossetien blieben die Kirchen leer und die Priester inaktiv. In Folge dessen wurden 

selbst getaufte Bergbewohner von vielen russischen Staatsmännern als „vom rechten Weg 

abgekommene Christen“190 angesehen.  

Ein weiteres Problem für die Bemühungen des Russländischen Reichs, die Bergbewohner zum 

Christentum zu bekehren, stellten die Aktivitäten der islamisch-mystischen naqšbandīya-

Bruderschaften im Kaukasus dar. Von russischen Staatsmännern als Muridismus 

zusammengefasst, akzeptierten diese Strömungen kein weltliches Gesetz neben der šarīʿa. Die 

Popularität ihrer Anführer, allen voran Imam Schamils, stellte nicht nur militärisch eine 

Bedrohung für das Russländische Reich dar. Die flächendeckende Ausrufung der šarīʿa als 

einzig geltendes Recht vereitelte russische Bestrebungen zur Missionierung der Bergvölker. 

Der Umstand, dass Konversionen zum orthodoxen Christentum im Kaukasus zur Zeit des 

Imamats zwar vorkamen, viele der nichtrussischen Untertanen jedoch nicht selten eine 

Konversion zum Islam vollzogen, sorgte auf Seite des russischen Staates für Besorgnis und 

Verstörung.191 Anstelle christlicher Schulen, trat in diesen Fällen nun der qur'an. Im Jahre 1828 

                                                           
188 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 108. 
189 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 280. 
190 Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 233-234.  
191 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 19. 
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plädierte der Hl. Synod erneut für eine aktivere Missionierungspolitik gegenüber den 

Minderheiten des Reichs und bekräftigte diese Forderung mit dem Argument, dass 

letztendlich die Einheitlichkeit im Glauben auch eine soziopolitische Geschlossenheit nach sich 

ziehen würde. Anlass dieser Forderung war, dass der russische Staat die missionarischen 

Aktivitäten nur noch halbherzig unterstützte. Der Intention des Hl. Synods stand jedoch die 

Regierungszeit Zar Nikolaus‘ I., welcher die Maxime seiner Handlungen auf politische Stabilität 

abstimmte, im Wege, sodass eine Kooperation mit loyalen nichtrussischen Eliten als 

zweckmäßiger galt als missionarisches Wirken.192 Gegen Mitte des 19. Jhd. war die Politik der 

russischen Verwaltung unter Fürst Voroncov, veranlasst durch das Erstarken der 

antirussischen ǧihād-Massenbewegung, von einem kooperativen Kurs mit den traditionellen 

Eliten geprägt. Davon versprachen sich die Verwaltungsbeamten, einen starken Partner 

gegenüber den aufständischen Bergbewohnern zu gewinnen.193 Um einen kulturellen 

Russifizierungsprozess in diesen Teilen der nordkaukasischen Bevölkerung dennoch 

gewährleisten zu können, bedurfte es neuer Maßstäbe, welche viele russische 

Verwaltungsbeamte im Leitkonzept der grazhdanstvennost (citizenship-Modell) verwirklicht 

sahen.  Mitte des 19. Jhd. wurde die grazhdanstvennost mitsamt ihrer politischen 

Konsequenzen von hohen Würdenträgern der russisch-orthodoxen Kirche gebilligt und sogar 

als kompatibel mit dem orthodoxen Glauben erachtet.194 In der Partizipation am imperialen 

Reichswesen, die – gemäß der grazhdanstvennost – nicht nur einer metropolitanen 

Oberschicht vorbehalten blieb sondern für eine reichsweite Bürgerschicht offen stand, sah die 

                                                           
192 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 206-207.  
193 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 240.  
194 Während der gesamten Zeit des Großen Kaukasischen Krieges fand im Russländischen Reich ein öffentlicher Diskurs zur 

engeren Bedeutung der grazhdanstvennost als (republikanische) Staatsbürgerschaftsidee und deren möglichem funktionellen 
Nutzen in der russischen Minderheitenpolitik statt. Gleichzeitig mehrten sich zur Mitte des 19. Jhd. Stimmen, die sich dafür 
aussprachen, den kaukasischen Grenzeliten ihre Privilegien zu entziehen um den Zusammenhalt der verschiedenen Teile des 
Imperiums zu gewährleisten.  
Nach dem Krieg gegen Schamil waren die Grenzen der militärischen Repression offenbar geworden, weshalb es im Zuge der 
Großen Reformen zu einem Paradigmenwechsel in der russischen Kaukasuspolitik kam. Auf der Suche nach einem neuen 
Fundament sozialer Kontrolle wurde die grazhdanstvennost, mit ihrem Postulat für weitreichende Erziehungs- und 
Bildungsinitiativen sowie einer zunehmenden Institutionalisierung als vielversprechende Alternative erachtet. Auf den 
Nordkaukasus übertragen, lauteten die davon abgeleiteten realpolitischen Aspirationen wie folgt: 1. die auf 
Verwandtschaftsbeziehungen basierende Aristokratie zu unterminieren 2. die Idee der lokalen Selbstregierung zu bewerben 
3. ein reformiertes, heimisches Gerichtswesen zu etablieren. Die Stärkung der Institutionen sollte im Wesentlichen einer 
Reproduktion der bestehenden russischen Machtverhältnisse entsprechen. In der Praxis verlangte die Umsetzung der 
grazhdanstvennost in den 1860er und 1870er Jahren jedoch auch eine Neuverhandlung der Machtbefugnisse mit den 
regionalen Eliten. Auf der Agenda hierbei standen Fragen wie die Mobilisierung von Geldern für politische Ziele, die 
Koalitionsbildung und die Klientelpolitik. Die erhoffte Loyalität der nordostkaukasischen Bevölkerung und ein verstärkter 
sozialer Zusammenhalt als Folgen dieser Politik blieben jedoch aus. Stattdessen stellte sich eine äußerst prekäre 
Machtbalance zwischen der russischen Führung und den lokalen Eliten ein.  Vgl.: Brower / Lazzarini: Russia’s Orient. Auch: 
Muslim-Untertan-Bürger.  
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russische Orthodoxie offiziell kein Hindernis mehr für ihre eigenen Interessen. Im Gegenteil, 

die Ambition nach weitreichenden Erziehungs- und Bildungsinitiativen wurde als Möglichkeit 

angesehen, die betroffenen Minderheiten an die russische Orthodoxie anzunähern und im 

besten Fall eine Konversion zu erwirken. Dabei arrangierten sich religiöse Institutionen wie die 

Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen mit staatlichen Einrichtungen wie 

der kaukasischen Abteilung der Geografischen Gesellschaft.195 Die zivilisatorische 

Komponente, welche der grazhdanstvennost aufgrund ihrer Erziehungsnotion innewohnte, 

wurde jedoch keinesfalls als Selbstläufer verstanden, sondern verlangte geradezu nach einer 

Ausbreitung des orthodoxen Christentums als sine-qua-non zur Zivilisation. Noch im Jahr 1886 

machten sich viele russische Sozialkundige196 die Verbreitung des Christentums und der 

grazhdanstvennost in einem synthetischen Prozess zur Aufgabe.197  

Um den Generalverdacht der muslimischen Bevölkerung, den Islam unterdrücken zu wollen, 

entkräften zu können, gewährte die russische Verwaltung den muslimischen ʿulamāʾ 

verschiedene Gefälligkeiten. So etwa gestattete sie der muslimischen Gelehrtenschaft, 

weiterhin die traditionelle Rolle als Erzieher, Richter und Sozialkundige in den Gemeinden 

einzunehmen. Diese Konzessionen wurden der muslimischen Bevölkerung auch deshalb 

gewährt, weil der russische Verwaltungsapparat in der Region meistens unterbesetzt war. 

Voroncov nahm also eine pragmatische Haltung gegenüber den traditionellen Eliten und der 

offiziellen muslimischen Gelehrtenschaft des Kaukasus ein. Vordergründig dafür war dabei die 

Überlegung, ein prorussisches Gegengewicht zur feindlichen ǧihād-Massenbewegung 

aufzubauen. Das emblematische Ereignis der dritten Phase der versuchten Re-

Christianisierung des Kaukasus stellte die Gründung der Gesellschaft zur Restauration der 

Orthodoxie in den Bergen mit Niederlassung in Tiflis dar. Im Juni 1860 segnete Zar Alexander 

II. die Pläne zur Gründung dieser Einrichtung ab. In einem königlichen Reskript bekannte sich 

Zar Alexander II. explizit zur christlichen Identität des Kaukasus, wenngleich diese in der 

Realität durch den Zulauf zum Islam sukzessive im Niedergang begriffen war. Um das 

Wirkungsvermögen der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen zu 

erhöhen, übertrug Zar Alexander II. die Supervision dem kaukasischen Gouverneur Barjatinskij 

                                                           
195 Dass dieses Zusammenwirken keineswegs immer konfliktfrei blieb, lag darin begründet, dass den zivilen Behörden ein 
eher pragmatisch-beschwichtigender Umgang – gerade mit den widerständischen nordostkaukasischen Völkern – ein 
Anliegen war. Folgerichtig wurde offene Mission und religiöser Paternalismus seitens der zivilen Behörden oft als Vereitelung 
ihrer Bemühungen verstanden. 
196 Der neuere Begriff Sozialpädagoge wäre für diese Zeit irreführend.  
197 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 107-109.  
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und ernannte seine Gattin Zarin Marija Alexandrovna zu deren Patronin. Außerdem wurde die 

2. Ossetische Kommission aufgelöst und die ihr zugewiesenen Geldmittel dem neuen Organ 

übertragen. Das Wissen um die byzantinische Vergangenheit der Kaukasusregion war für 

Alexander II. und Barjatinskij ein treibender Motor für die Gründung der Gesellschaft zur 

Restauration der Orthodoxie in den Bergen im Jahr 1860.198  

Während das kulturelle Erbe Byzanz‘ im West- und Zentralkaukasus im 19. Jhd. noch offenbar 

war, hatte jedoch der Einfluss des Sufismus einer naqšbandīya-Prägung im Nordostkaukasus 

bereits maßgeblich zur muslimischen Identität der indigenen Völker beigetragen. Aus diesem 

Grund sah sich dort die russische Verwaltung veranlasst, die religiösen Eliten in die imperiale 

Bürokratie einzugliedern. Als Folge des gestärkten Stellenwerts des Islams in der 

nordkaukasischen Gesellschaft nahm die Zahl der ʿulamāʾ (tatarisch: mulla; türkisch: efendi) 

bedeutsam zu. Die starke Verflochtenheit bzw. Abhängigkeit der nordostkaukasischen 

Bevölkerung mit ʿulamāʾ der umliegenden muslimischen Reiche stellte jedoch eine reale 

Bedrohung für die politischen und religiösen Ziele des Russländischen Reichs in der Region 

dar.199  

Die Aufrechterhaltung und Erweiterung der Kirchenstruktur sowie missionarische und 

erzieherische Tätigkeiten gegenüber weiten Teilen der kaukasischen Bevölkerung galten als 

vordergründige Ziele der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen. Ein 

weiteres Haupanliegen dieser Institution war die Restaurierung und Neukonsekration 

mittelalterlicher kaukasischer Kirchen.  Während russisch-orthodoxe Missionare zur Zeit des 

Großen Kaukasischen Krieges ihre Tätigkeit auf bestimmte ethnische Gruppen im 

Nordkaukasus begrenzten, beharrte die Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den 

Bergen auf dem Anspruch, mittels flächendeckender Erziehungsoffensiven, alle ethnischen 

Gruppen des Reichs in den Zivilisierungsprozess einzubeziehen. In der Realität richteten sich 

die Aktivitäten der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen vornehmlich 

auf acht verschiedene ethnische Gruppen, darunter vier  georgische Volksgruppen (Ingiloy, 

Tuschen, Chewsuren, Pshavi) sowie Osseten, Kisten und zwei Volksgruppen in Abchasien.200  

Besondere Aufmerksamkeit innerhalb des Aktionsradius der Gesellschaft zur Restauration der 

Orthodoxie in den Bergen kam ferner den muslimischen Osseten zu, die zwar in großen Zahlen 

                                                           
198 Vgl.: Jersild: Who was Shamil? S. 207. 
199 Vgl.: Babič: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus. S. 261. 
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getauft werden konnten, allerdings vielfach wieder zum Islam abtrünnig wurden. Die 

Apostasie vom Christentum war vor allem auf die allzu schnelle Bekehrung bzw. auf die 

mangelnde spirituelle Vorbereitung auf diese zurückzuführen. Insofern stellten die Osseten 

ein Paradebeispiel für die unzulänglichen Taufvorbereitungen der orthodoxen Mission im 

Kaukasus dar. Ein weiterer Bestandteil des Wirkungsfelds der orthodoxen Mission im 

Nordkaukasus war, insbesondere in ihrer späten Phase, der Aufbau kleiner Schulen zur 

Heranbildung eines regionalen Klerus. Vor allem die erzieherischen Aktivitäten der 

Ossetischen Kommission und der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen 

konnten durchaus auch Erfolge verzeichnen. So trugen sie dazu bei, dass die ossetische 

Intelligentsia ab den 1850er Jahren maßgeblich aus Priestern und Lehrern bestand, die in 

missionarischen Schulen sowie Pfarrschulen wirkten, welche im Rahmen der kaukasischen 

Mission gegründet wurden.201  

Im Kontrast zur einstigen Ossetischen Kommission, wies die Gesellschaft zur Restauration der 

Orthodoxie in den Bergen jedoch eine entscheidende Änderung auf. Diese bestand darin, dass 

Barjatinskij als Vorsteher dieser Einrichtung eine säkulare Linie verfolgte und den Hl. Synod 

aus den direkt missionarischen Aktivitäten im Kaukasus ausschloss, was diesen wiederum auf 

den Plan rief, heftig gegen die Linie Barjatinskijs zu protestieren. Besonders in der Zeit der 

Großen Reformen202, als russisch-orthodoxe Würdenträger eine „staatliche Kampagne gegen 

Religion und Christentum“203 witterten, verhielt sich der orthodoxe Klerus ausgesprochen loyal 

zu den teils offen zur Schau getragenen, anti-islamischen Ansichten jener Autoren, die zur 

russischen Missionsliteratur204 gerechnet wurden.  Sowohl die Abkehr von missionarischen 

                                                           
201 Vgl.: Ebenda. S. 110-113.  
202 Die Regierung Zar Alexanders II. (1855-1881) setzte eine Reihe bedeutsamer Reformen, wie z.B. neue Maßstäbe im 
ökonomischen und industriellen Bereich sowie im Bildungswesen, durch. Außerdem reorganisierte er die russische Armee 
nach dem Vorbild der europäischen Mächte und der Kaukasustruppen. Daneben veranlasste er im Jahr 1861 die Abschaffung 
der Leibeigenschaft.  
203 Batunsky: Russian Missionary Literature on Islam. S. 263.  
204 Die Autoren der russisch-orthodoxen Missionsliteratur fürchteten um das Primat der russisch-orthodoxen Kirche 
gegenüber anderen Religionsgemeinschaften. Eine weitere Bedrohung für die christliche Welt sahen sie im politischen 
Charakter des Islams, der, so die Autoren, anders als das Christentum nicht nur aus einer religiösen Lehre bestehe, sondern 
zusätzlich ein islamisches Staatssystem impliziere. In der missionarisch-orthodoxen Literatur zum Islam findet sich daher eine 
stark anti-islamische Komponente. Unter dem Deckmantel der Verteidigung liberaler europäischer Zivilisation – und nicht 
bloß russisch-orthodoxer Ideale – brachten die Autoren ihre antiislamischen Ressentiments vor. Die Betonung der Idee, dass 
der Islam höchst schädlich für Nicht-Muslime in islamischen Ländern sei, stellte ein verbreitetes Narrativ in der russisch-
orthodoxen Missionsliteratur dar und stieß in der russischen Gesellschaft auf offene Ohren bzw. fand während der 
territorialen Expansion des Russländischen Reichs nach Süd-Ost sogar in der politischen Haltung gegenüber den indigenen, 
muslimischen Minderheiten seinen Niederschlag. Die missionarisch-orthodoxe Literatur trachtete im Zeitraum von 1860 bis 
1880 außerdem danach, ein Mindestmaß an soziopolitischer Einheit zu propagieren. Vor dem Hintergrund eines 
hochkomplexen und multidimensionalen politischen Systems im Russländischen Reich, das durch religiöse und nationale 
Spannungen gezeichnet schien, sollte der Prozess einer kulturellen Vereinheitlichung zu mehr innerer Stabilität führen. Diese 
Einheit, begünstigt durch unifizierte hierarchische Strukturen, sollte kulturelle Veränderungen sowohl aufseiten 
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Tätigkeiten im Kaukasus als auch die säkulare Besetzung mit Barjatinskij an der Spitze 

missfielen auch dem Moskauer Metropoliten Filaret, sodass sich dieser mit folgender Kritik zu 

Wort meldete: „Why resurrection of the Orthodoxy? Does this mean that it is in decline? Would no 

efforts be made to convert the Muslims and pagans who had never been Christians? Why was the 

society headed by secular individuals?“205 Barjatinskij entkräftete diese Vorwürfe seitens des 

Moskauer Metropoliten indem er darauf hinwies, dass eine Missionierung der muslimischen 

Bevölkerung, welche keine christliche Vergangenheit aufwies, den sozialen Frieden in einer 

ohnehin schon instabilen Region gefährde. Der 3. Gouverneur des Kaukasus war sich dessen 

bewusst, dass der Islam ein patriotisches Symbol für die Bergvölker darstellte, welches 

unweigerlich mit Würde und Unabhängigkeit der Bevölkerung assoziiert wurde.206 Barjatinskij 

war gewillt, aus den Erfahrungen der Ossetischen Kommission zu lernen und legte daher das 

Hauptaugenmerk bei der Ausbildung der Akteure auf das Erlernen der lokalen Sprachen sowie 

auf die Zurückhaltung im Umgang mit rein muslimischen Gesellschaften. Im Zuge dessen ließ 

Barjatinskij sämtliche Hauptwerke der russischen Literatur sowie Missionsschriften ins 

Arabische und ins Azeri übersetzen. Außerdem wurde die orthodoxe Liturgie ins Ossetische, 

Abchasische und Swanische übersetzt, da er die Südlesgier, Kabardiner und Tschetschenen als 

einstige Christen vermutete. Um diese Maßnahmen gewährleisten zu können, eröffnete 

Barjatinskij Seminare in Tiflis und Stavropol, in denen die Missionare die genannten Sprachen 

erlernten.207                  

Die Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen finanzierte sich einerseits über 

finanzielle Zuschüsse seitens der russischen Regierung und andererseits aus Geldern, die 

durch ihre Patronin Maria Aleksandrovna, die Ehefrau von Zar Alexander II., lukriert wurden. 

Ein kleinerer Teil der finanziellen Mittel der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in 

den Bergen stammte aus Spenden und Sammlungen. Im Jahr 1863 wurde Zar Alexander II. ein 

Vorschlag der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen vorgelegt, wonach 

                                                           
nichtrussischer Reichsbewohner (inorodtsy) als auch bei ethnischen Russen vorwegnehmen. Vgl.: Batunsky: Russian 
Missionary Literature on Islam. 
205 Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 236. 
206 Diesbezüglich besteht eine erhebliche Diskrepanz in der Forschungsliteratur. In Magomaeddadaevs Amirxan M. 
Darstellung aus Die Dagestanische Diaspora in der Türkei und in Syrien entsteht der Eindruck, dass neben A.I. Barjatinskij und 
Graf Bludov auch Metropolit Filaret zu den Protagonisten der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen 

zählte. Dieses „Triumvirat“ war sich, laut Magomaeddadaev, darin einig, dass, die orthodoxe Christenheit die Stelle des Islams 
übernehmen solle und sich einst an jenen Orten des Nordkaukasus erheben werde, an denen das Christentum zuvor noch 
keine Niederlassung fand. Der Autor Firouzeh Mostashari verteidigt in Colonial Dilemmas: Russian Policies in the Muslim 

Caucasus hingegen die These, dass Barjatinskij trotz Widerwillens des Metropoliten Filaret und der orthodoxen Kirche einen 
weitgehend säkularen Kurs einschlug und von einer Missionierung der muslimischen Bergbevölkerung Abstand nahm.  
207 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 236-237.  
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die Gebäude der religiösen Schulen von den kaukasischen Kommunen, die erforderlichen 

Bücher jedoch von der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen 

bereitgestellt werden sollten. Außerdem beinhaltete der Vorschlag, dass in jeder Pfarre eine 

Schule eröffnet werden sollte. Im Jahre 1864 wurde dieses Vorhaben im Großteil der 

ossetischen Gemeinden in die Tat umgesetzt.208   

Mit dem Amtsantritt von Großfürst Michail Nikolaevič (1863 – 1881) als neuem Gouverneur 

wurde eine Vielzahl der bisherigen Aufgaben der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie 

in den Bergen aufgegeben. Von diesem Zeitpunkt an stand die Erbauung neuer, sowie die 

Instandhaltung alter Kirchen im Vordergrund der Aktivitäten. Ebenso galt die Sicherung eines 

gewissen Mindest-Lebensstandards für den Klerus vor Ort als erklärtes Ziel, da sich die 

verarmte christliche Bevölkerung in der Region kaum dieser Aufgabe annehmen konnte. 

Anders als in der Programmatik zu Zeiten von Barjatinskijs Schirmherrschaft209 lenkte die 

Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen ihre missionarischen Aktivitäten 

vermehrt auch auf ausschließlich muslimische Bevölkerungen.210 Ab den 1880 musste sich die 

Militärverwaltung jedoch eingestehen, dass  Konversionen innerhalb der muslimischen 

Bevölkerung nur bedingt Sinn ergaben, gerade deshalb, weil es nach dem Russisch - 

Osmanischen Krieg 1877 – 1878 zu einem Massenexodus vieler kaukasischer Muslime ins 

Osmanische Reich gekommen war. Bei den Nachfolgern Nikolaevičs nahmen die Aufgaben der 

Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen zunehmend passive Züge an. Das 

Christentum sollte erneut lediglich in jenen Gegenden des Kaukasus erhalten bleiben, in 

denen es bereits eine dominante Stellung einnahm. Rückblickend kann konstatiert werden, 

dass die Missionierungserfolge der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen 

nur äußerst mäßig ausfielen. Bis 1900 zählte sie lediglich 93 Muslime, die den Weg zum 

Christentum fanden. Im Jahresreport 1890 heißt es daher: „[…] with each passing year, entire 

Christian villages go over to Muridism and, under the influence of the mullahs, harbor animosity toward 

the Russian state and especially its clergy.“211 Der Einfluss des Islams auf Fragen der Ehe und 

                                                           
208 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 109-113. 
209 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 238.  
210 Ein Dekret aus dem Jahre 1867 zeugt davon, dass in der späten imperialen Periode die Einbeziehung von Eliten 
muslimischer Völker in die imperialen Strukturen des Russländischen Reichs ins Stocken geraten war bzw. von der russischen 
Führung nur bedingt gewünscht wurde. Denn dieses sollte verhindern, dass Kalmyken, Kirgisen, Baschkiren und anderen 
inorodtsy-Stämme  militärische Auszeichnungen und Ränge zugesprochen wurden. Diese Bestimmung wurde mit dem 
Verdacht begründet, dass bei einer Verleihung an „Asiaten“ mit einem geringen Verständnis von grazhdanstvennost, deren 
kriegerische Veranlagung verstärkt würde. Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient.  
211 V.C. Krivenko, Ocherki Kavkaza, vol. 1 (St. Peterersburg, 1893), 74-75. Zit. nach: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 239. 
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Familie im Nordkaukasus verhielt sich derart dominant, dass es der kaukasischen 

Militärverwaltung außerdem kaum gelang, eigene Rechtsnormen zu verankern. Lediglich im 

zentralen Kaukasus bzw. in Ossetien, wo die Missionsaktivitäten von Georgiern und Russen 

den Islam in beträchtlichem Maße zurückdrängten, vernachlässigte eine Vielzahl der zum 

Christentum konvertierten Osseten ihre traditionelle Bindung an die cādāt bzw. šarīʿa 

zugunsten einer christlich-orthodoxen Ausgestaltung der Bereiche Ehe und Familie.212  

Gefangen zwischen divergierenden Zielsetzungen (d.h. Ausdehnung, Wiedererstehung oder 

Konservierung des Christentums) verliefen sich die missionarischen Absichten der 

unterschiedlichen Akteure und reihten sich in keine übergeordnete roadmap ein. Die 

ausbleibende Kontinuität anstelle einer klar ausdefinierten Missionierungspolitik im Kaukasus 

lässt die drei Etappen der Re-Christianisierung als drei voneinander getrennte 

Missionsgeschichten erscheinen. Da die missionarischen Tätigkeiten nur zu bestimmten 

Zeiten und an bestimmten Orten wirkungsvoll definiert wurden, war der übergeordneten Re-

Christianisierung des Kaukasus nur mäßiger Erfolg beschieden. Der fehlende Leitfaden kann 

mitunter auch auf die duale Identität der Zaren zurückgeführt werden, sodass sich die 

Herrscher oft nur zaghaft ein Bekenntnis zur Missionierung der inorodtsy abringen ließen oder 

diese zeitweise auf höchste Anordnung hin sogar verboten wurde. Gerade die orthodoxe 

Mission wurde nirgendswo im Zarenreich dauerhaft befürwortet, geschweige denn, in aktiver 

und anhaltender Weise unterstützt. Dennoch standen die Zaren in der orthodoxen Moskauer 

Zarentradition und waren oberste Vorsteher eines theokratisch legitimierten Reichs. Auf 

Mikroebene führte dieses Paradoxon zu Konflikten zwischen religiösen und zivilen Behörden. 

Konkret befürchteten die zivilen Behörden, dass religiöse Aktivitäten die muslimische 

Bergbevölkerung weiter antagonisieren würden. 213  

Während die Verwaltung im Zentralkaukasus mit Missionierungskampagnen experimentierte, 

stellte sich die Lage in den östlichen Regionen des Kaukasus, besonders in Südostkaukasien, 

gänzlich anders dar. In diesem Teil des Kaukasus waren die Provinzen Baku und Elizavetpol‘ 

die einzigen Gebiete, in denen die russische Regierung eine aktive Religionspolitik unterhielt. 

In den Regionen des Nordostens (wie Tschetschenien und Dagestan), die der russischen 

Herrschaft entsagten, konnte das Russländische Reich, nolens volens, keine offizielle religiöse 

                                                           
212 Vgl.: Babič: Die Rolle des Gewohnheitsrechts in der russischen Politik im nordwestlichen und zentralen Kaukasus. S. 264-
266. 
213 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 110-112.  
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Verwaltung aufbauen.214 Selbst nach dem Sieg über Schamil blieben diese Regionen unter 

militärischer Herrschaft und unterschieden sich deshalb maßgeblich von den Regionen mit 

Zivilverwaltung. Hier hatte die russische Verwaltung – aufgrund der angespannten politischen 

Situation und des hohen gesellschaftlichen Einflusses der mystischen Sufi-Strömungen auf die 

indigene Bevölkerung – kaum Handlungsspielraum in Bezug auf Missionierungen. Selbst nach 

dem 30-jährigen Widerstandskampf Schamils gegen die russischen Truppen befand sich der 

Nordostkaukasus in einer politisch äußerst volatilen Verfassung. Angesichts dieser politischen 

und militärischen Situation sahen sich die russischen Gouverneure gezwungen, eine flexiblere 

politische Linie gegenüber den Muslimen des Ostkaukasus einzuschlagen. Anstelle 

umfassender Missionierungskampagnen rückte, zumindest bis zur endgültigen Eroberung des 

Nordostkaukasus im Jahr 1859, die Kooperation mit ausgewählten muslimischen Eliten und 

den offiziellen ʿulamāʾ in den Vordergrund; ein Prozess, der bereits in den ersten Tagen der 

russischen Eroberung des Kaukasus einsetzte. In dieser Zeit überwog das Kalkül der internen 

Stabilität gegenüber der ideologischen Vorliebe des Russländischen Reichs, den orthodoxen 

Glauben zu propagieren. Sowohl die aufständischen Regionen Tschetschenien und Dagestan 

als auch die südkaukasische Bevölkerung der Provinzen Baku und Elizavetpol, entzogen sich 

also fast vollständig den missionarischen Bestrebungen des Russländischen Reichs.215  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

                                                           
214 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 240.  
215 Ebenda. S. 230. 
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5.1.3. Mit Hilfe von Bildung zu „russischer“ Identität 

Ähnlich unbeständig wie die Geschichte der russisch-orthodoxen Mission im Kaukasus verhielt 

sich die russische Erziehungs- bzw. Bildungspolitik in der Region. Als bezeichnendes Beispiel 

für die Diskontinuität der russischen Politik in Erziehungs- und Integrationsfragen erweist sich 

das – der ossetischen Sprache zugehörige – Alphabet, dem zwischen 1747/1753 und 1844 

dreimal in Folge unterschiedliche Lettern zugeteilt wurden (1. georgische 2. slawonische 3. 

russische). Dies ließ sich u.a. darauf zurückführen, dass die Osseten im Süden der georgischen 

Einflusszone und im Norden dem russischen Einflussbereich unterstanden.216 Mit dem Ziel, 

der agrarisch geprägten, zumeist analphabetischen Bevölkerung einen national-

imperialistischen Geist einhauchen zu können, setzten multiethnische Reiche wie das 

Russländische Reich im späten 19. Jhd. auf Erziehung und Indoktrinierung seiner 

Minderheiten. In den europäischen Nationalstaaten hatten sich diese Mittel zuvor als höchst 

erfolgreich für die Herausbildung eines reichsweiten Nationalethos erwiesen.217 

Das Bewusstsein über die fundamentale Rolle der ideologischen Kriegsführung im Kampf 

gegen den nordkaukasischen Widerstand veranlasste die russischen Militärs dazu, von der 

Überzeugung, die Völker des Kaukasus würden nur die Sprache der Gewalt verstehen, 

abzukehren und fortan selbst ideologische Akzente zur Erreichung ihrer Ziele zu setzen. So 

entschieden russische Behörden Mitte der 1840er, die im Kaukasus ansässigen ʿulamāʾ zu 

loyalen Untertanen des Zaren auszubilden. In neu errichteten Schulen im Kaukasus (drei 

schiitische und zwei sunnitische) sollte die Loyalität zur russischen Regierung als eine der 

wichtigsten religiösen Pflichten gelehrt werden.218 Im Jahr 1847 adaptierte Statthalter Fürst 

Voroncov die Zusatzentlohnung der Beamten kaukasischen Ursprungs, die Anerkennung von 

deren Dienstzeiten und Pensionen sowie medizinische Fürsorge und Bildungsmöglichkeiten 

für deren Kinder an das Modell der russischen, in den Kaukasus beorderten, Beamten. Dies 

geschah jedoch eher aus pragmatischen Gründen und nicht, um die regionalen Eliten 

systematisch zu fördern. Die russische Kultur- bzw. Zivilisierungsmission, welche sich ab der 

Hälfte des 19. Jhd. vermehrt durch Erziehungs- und Bildungsinitiativen ausdrückte, wurde 

stets im Dienste der imperialen Eroberung und Expansion des Russländischen Reichs 

                                                           
216 Vgl.: Tarran: The Orthdodox Mission in the North Caucasus. S. 114-115. 
217 Vgl.: Deringil: The Ottoman Empire and Russian Muslims. S. 414.  
218 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 260, 264.  
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verstanden.219 Neben diesen Maßnahmen versuchten russische Behörden die religiösen Eliten 

im Kaukasus zu kooptieren. Dadurch versprach man sich, dass diese Gelehrten „the true 

meaning of Islam and teach people loyalty to the Russian Emperor as the main guardian of his Christian 

and Muslim subjects“220 lehren würden. Mit gezielter Propaganda durch die von der russischen 

Verwaltung eingesetzten, muslimischen Eliten, sollte die ǧihād-Massenbewegung nachhaltig 

geschwächt werden. Die holprige Sprache in ihren Proklamationen, die meist identisch zu den 

russischsprachigen Vorgaben verfasst wurden, machte sie jedoch anfällig für Kritik221  und 

Diskreditierungen seitens der naqšbandīya-Bruderschaften.222  

Das islamische Bildungswesen des Kaukasus war von der finanziellen Unterstützung der 

muslimischen Gemeinden abhängig und erhielt keine finanziellen Subventionen vom 

russischen Staat. Ab 1848 unterstanden die an Moscheen gekoppelten Schulen offizieller 

staatlicher Aufsicht. Die Kontrollpflicht exekutierten Direktoren russischer Schulen sowie 

russische Schulinspektoren. Trotz dieses Monitorings durch russische Inspektoren wurden 

kaum innovative Bildungsimpulse in die muslimischen Schulen getragen. Obgleich 

weitreichender Diskussionen über ein reformiertes muslimisches Schulwesen in den 1820er 

und 1830er Jahren, blieben Bildungszentren mit zeitgemäßen Lehrinhalten eine 

Mangelerscheinung. Wenn überhaupt, so verdankten sich Veränderungen dem Einfluss 

einzelner muslimischer Gelehrter, die aus Reisen in den Nahen Osten neue Bildungskonzepte 

in den Kaukasus brachten und der Einführung neuer Fächer, der Bildung von Mädchen und 

der Erarbeitung muttersprachlicher Lehrutensilien aufgeschlossen gegenüberstanden. Nur 

eine kleine Anzahl an muslimischen Gelehrten, die allesamt einer muslimischen Intelligenzija 

zurechenbar waren, entschied sich für die Miteinbeziehung der russischen Sprache in die 

schulische Sprachausbildung.223 Ein nicht unbedeutender Teil dieser kleinen gebildeten 

Gruppe plädierte zu Mitte des 19. Jhd. für eine symbiotische Koexistenz des Islams mit den 

Werten der Aufklärung. Dabei erachtete sie den Islam als Notwendigkeit zur gesellschaftlichen 

Identitätsbildung und trat für einen gefestigten Glauben in der Bevölkerung ein. Als weitere 

                                                           
219 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 35-36.  
220 Tsentral’nyi Gosudarstvennyi Voenno-Istoricheski i Arkhiv, Voenno-Uchetny i Arkhiv (Moscow), delo 6448, chast‘ 1841, list 
18-19. Zit. nach: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 260.   
221 Die nachhaltigste Kritik an den politisch aktiven naqšbandīya-Bruderschaften und die eindringlichsten religiösen 
Mahnungen zur Beendigung des ġazawāts kamen jedoch nicht aus dem Lager der muslimischen Gelehrten, die vom 
Russländischen Reich protegiert wurden, sondern von der qādirīya-ṭarīqa, welche durch den Tschetschenen Kunta Hadschi 
in den Kaukasus gelangte. 
222 Ebenda. S. 260.  
223 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 252-256.  
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zentrale Forderung galt der Zugang zu einer modernen, aufgeklärten Bildung, die sich nicht im 

Widerspruch zum Islam verstehe. Einer dieser Gelehrten war der Autor und 

Universitätsprofessor in Kazan und St. Petersburg, A. K. Kazembek. Seiner Ansicht nach sollte 

sich der Islam nicht darin versuchen, die Aufklärung zu bekämpfen. Im Gegenteil verschreibe 

sich nur eine kleine Gruppe fanatischer Mullahs diesem Ziel. Kazembek würdigte in seinen 

Schriften die unpolitische Form des „Muridismus“ (sic!), insbesondere die Prinzipien der 

ma’arif (Erkenntnis) und iršad (Erziehung), und weist auf dessen Gelehrsamkeit hin.224 Die 

mystische Dimension der religiösen Philosophie des „Muridismus“ (sic!) dient gemäß seinen 

Ausführungen als Hilfe auf dem Weg zum „wahren Gott“. Kazembek attestiert dem 

dagestanischen „Muridismus“ (sic!) ab den 1830ern eine politische Komponente, da er ab 

diesem Zeitpunkt eine Verbindung mit da´vat (Kampfesaufforderung gegen feindliche Kräfte 

sowie zum Schutz religiöser und gesetzlicher Rechte) und ǧihād eingegangen sei.225                                                                  

Diese – der Aufklärung und der russischen Sprache wohlwollend gegenüberstehende  –

Gruppe an kaukasischen Gelehrten wurde von ihren konservativeren Kollegen häufig als 

christliche Mullahs gebrandmarkt. Auch Schamil nahm im Nordkaukasus viel Aufwand in Kauf, 

um die religiöse Erziehung der Bevölkerung nach seiner Vorstellung voranzutreiben und eine 

große Anzahl an muslimischen Amtsträgern (Kadis, ʿulamāʾ und ṭarīqa-Scheichs) auszubilden. 

Dabei kam dem naqšbandīya-Orden eine wesentliche Rolle zu.226 Aufgrund des Fehlens einer 

dauerhaft etablierten Muslimisch-Geistlichen Verwaltung im Nordkaukasus gelang es der 

russischen Verwaltung nur sehr dürftig, ein Monitoring über das Wirken feindlich gesinnter 

Sufi-Bruderschaften aufzubauen. Als weitere Konsequenz konnte den regen Kontakten von 

schiitischen und sunnitischen Würdenträgern aus den umliegenden muslimischen Reichen zu 

den regionalen kaukasischen Gelehrten kein Vorschub geleistet werden.227 Jedenfalls 

beschloss die russische Verwaltung in der Region, eine im Ausland erworbene religiöse 

Ausbildung als Lehrberechtigung für die muslimischen Schulen im Kaukasus nicht 

anzuerkennen. Die Gründung der schiitischen und sunnitischen Muslimisch-Geistlichen 

                                                           
224 Allgemein nahm Kazembek eine ambivalente Haltung gegenüber dem Wirken der nordkaukasischen ǧihād-

Massenbewegung ein. In seiner Schrift „Mjuridizm i Šamil“, die den Großen Kaukasischen Krieg behandelt, ergreift Kazembek 
jedoch zweifellos Partei für die russische Seite. Der im Jahr 1802 Geborene konvertierte im Laufe seines Lebens vom Islam 
zum orthodoxen Christentum und erlangte sowohl vonseiten russischer Gebildeter als auch von der aserbaidschanischen 
Intelligenzija großes Ansehen. Er prägte durch eine Vielzahl an Schriften, die in der russischen Presse veröffentlicht wurden, 
das Islam- und Kaukasusbild seiner Zeit. Darin lässt sich ein hohes Maß an Objektivität bei den Beschreibungen fremder 
Kulturen und religiösen Strömungen konstatieren. Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 430.  
225 Ebenda. S. 430-433.  
226 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 259.  
227 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 128.  
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Verwaltungen in Südkaukasien 1873 ermächtigte das Russländische Reich erstmals, von den 

islamischen Gelehrten Berichte über politisch verdächtige Vorkommnisse zu verlangen. Durch 

die hierarchische Gliederung der Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen Südkaukasiens und die 

Übertragung von Kompetenzen an einen Gelehrtenrat behielt sich die russische Regierung 

Interventionsmöglichkeiten vor, die auch den Bildungsbereich betrafen. Des Weiteren 

mussten sich die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen damit abfinden, von der russischen 

Zentralmacht einen bindenden Kriterienkatalog für die Ernennung von ʿulamāʾ  vorgelegt zu 

bekommen. Dieser schrieb den Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen unter anderem vor, dass 

Mitglieder religiöser Vereinigungen sowie Anhänger von Lehren, die vom Russländischen 

Reich als „aufwieglerisch“ bewertet wurden (z.B.: „Muridismus“), als ʿulamāʾ auszuschließen 

seien.228 

Bis Ende der 1850er Jahre signalisierte die russische Regierung keinen Willen zur Verbesserung 

der Grundschulbildung muslimischer Jugendlicher im Kaukasus. Erst die Großen Reformen, 

welche als übergeordnetes Ziel die Unifizierung der kulturellen, wirtschaftlichen und 

rechtlichen Verhältnisse im Reich sowie die völlige Durchdringung einer Reichsidentität auf 

Kosten der bestehenden Partikularidentitäten vorsahen, änderten dies. Mittels einer 

entsprechenden Bildungs- und Religionspolitik sollte diesen Unifizierungsabsichten Rechnung 

getragen werden. Dabei würde sich die poddanost‘ (Untertanenschaft) als Folge der 

russischen Zivilisierungsmission allmählich zu einem staatsbürgerlichen Empfinden 

(grazhdanstvennost) steigern. Die grazhdanstvennost wurde von den russischen Reformern 

der 1860er Jahre als geeignetes Mittel gesehen, um die partikulare Identität der kaukasischen 

Völker zu Gunsten eines gemeinsamen russischen Wertekanons – dessen Fundament ethische 

Grundsätze wie Ehrlichkeit, Recht auf Besitz und ein gewisses Maß an Bildung und Erziehung 

war – zu schwächen. Letztlich implizierte die grazhdanstvennost ein idealisiertes Bild von der 

eigenen, russisch-stämmigen Gesellschaft sowie von stereotypen Verhaltensweisen einer 

Kultur, die aus der russischen Außenperspektive von einem „mehr-zivilisierten“ Westen 

abgeleitet wurden. Sowohl die Lese- und Schreibfähigkeit als auch Bildung im Allgemeinen 

galten darin als Indikatoren der jeweiligen kulturellen Entwicklung. Viele gebildete Russen, die 

sich mit den Möglichkeiten der grazhdanstvennost für die ethnisch heterogene Bevölkerung 

des Russländischen Reichs auseinandersetzten, waren der Ansicht, dass es besonders 

                                                           
228 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 252-255.  
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Institutionen waren, welche sich als Transmitter für das russische Verständnis von Zivilisation 

und die russische Bürgerschaftsidee eigneten. Dies umfasste neben Schulen und 

Bildungsstätten auch Kultureinrichtungen wie Theater oder die im Jahr 1850 in Tiflis 

gegründete italienische Oper.229 Erst ab den 1860er Jahren war das Russländische Reich 

ernsthaft bemüht, seine Einflusssphäre mittels Bildungskampagnen im Kaukasus zu erweitern, 

wobei insbesondere elitäre Familien in die Gunst staatlich geförderter Bildung kamen. 

Dadurch sollten möglichst eifrige und treue Staatsbürger innerhalb der kaukasischen 

Bevölkerung herangezogen werden.230 Das Resultat der staatlichen Bildungspolitik im 

Kaukasus war die Herausbildung einer regionalen Intelligenzija, welche einen evidenten 

kulturellen Fortschritt aufweisen konnte. Ab dem Jahr 1867 setzte eine zunehmende 

Russifizierung im kaukasischen Bildungswesen ein. Dabei kam es häufig zu einer 

Diskriminierung der Abgänger von Koranschulen gegenüber den Abgängern aus christlichen 

(armenischen, georgischen) Schulen.  

Im Laufe der imperialen Geschichte des Russländischen Reichs inszenierte sich dieses immer 

wieder als Schutzmacht über die Armenier gegenüber anderen ethnischen Minderheiten oder 

den muslimischen Reichen an der Südgrenze des Russländischen Reichs. Intakte Netzwerke 

sowohl im Russländischen Reich selbst als auch im Ausland verschafften den russländischen 

Armeniern einen Bildungsvorsprung, welcher sie bei der Beteiligung von 

Modernisierungsschritten durch die Regierung begünstigte. Kaukasische Muslime hingegen 

wurden oft von höheren Ämtern in Verwaltung und Militär sowie von Bildungseinrichtungen 

ausgeschlossen.231 Während die Bevorzugung regionaler Eliten im Bildungsprozess bei den 

Armeniern und Georgiern durchaus zu Erfolgen führte, war sie bei den nordkaukasischen 

Bergvölkern kaum durchführbar oder blieb ohne Resultate. In diesem Raum blieben Bildungs- 

und Erziehungsakzente ein unkoordiniertes Produkt einer beschränkten Anzahl von 

Institutionen.232 Allgemein lässt sich für die nordkaukasischen Familien eine distanzierte oder 

gar renitente Haltung zu den russischen Bildungsinitiativen konstatieren. Darüber hinaus 

lehnte ein Teil dieser kaukasischen Gebildeten das Arrangement mit der kolonialen Herrschaft 

weiterhin ab und verweigerte die Annahme von Posten im russischen Staatsdienst. Manche 

dieser Gelehrten wurden durch die mangelnde Sensibilität des russischen Staates und dessen 

                                                           
229 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 108. 
230 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 35-36.  
231 Vgl.: Adanir, Fikret / Bonwetsch, Bernd: Osmanismus, Nationalismus und der Kaukasus. (Wiesbaden 2005) S. 101.  
232 Vgl.: Jersild: Orientalism and Empire. S. 35-36. 
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Intoleranz gegenüber den kaukasischen Ethnien dermaßen abgeschreckt, dass sie die 

Bedeutung des Islams für ihr tägliches Leben wiederentdecken und die russische Praxis der 

grazhdanstvennost in diesem späten Stadium noch zurückwiesen.233  

Um den konfessionellen makātib und madāris im Nordkaukasus einen Kontrapunkt zu 

verpassen, förderte die russische Führung die Gründung von russischen Primarschulen in der 

Region. Außerdem sollte durch eine Transkription der kaukasischen Bergsprachen in eine 

Schrift, die auf den kyrillischen Lettern basierte, eine Alternative zum Arabisch der Mullahs,  

Kadis und ʿulamāʾ geschaffen werden. Russische Gelehrte wie P. K. Uslar verwendeten die 

Kyrillischen Lettern, um die Sprachen der kaukasischen Bevölkerung zu transkribieren und 

unterstützten die Gründung von Schulen in verschiedenen nordkaukasischen Städten.234 Solch 

liberale Ansätze für die Integrationspolitik im Kaukasus kamen vor allem aus der Ecke von 

Linguisten, Ethnografen und Erziehern. Teilweise befürworteten diese eine Erziehung in der 

jeweiligen Sprache ihrer Adressaten. Mithilfe dieser sollte die Integration der kaukasischen 

Völker ins Russländische Reich erleichtert werden.235 Neben diesen Maßnahmen versuchte 

die russische Führung durch eine gezielte Selektion der Dorfältesten all jene Personen günstig 

zu stimmen, welche der russischen Sprache mächtig waren. Ein besonderer Stellenwert kam 

dabei der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen zu, da sie für die Vergabe 

von Förderungen an nordkaukasische Primarschulen verantwortlich war. Dadurch sollte eine 

prorussische, indigene Elite herangezogen werden, die sich als fähig erweisen sollte, 

ortsansässige Lehrer, Übersetzer und Verwaltungsbeamte auszubilden. Während diese Politik 

von den russischen Behörden als Mittel der imperialen Herrschaft betrachtet wurde, steht sie 

gleichermaßen für die Vision des Russländischen Reichs, die kaukasische Bergbevölkerung als 

integralen Bestandteil des Reichs zu verstehen. In der russischen Presse blieb die Tatsache, 

dass die muslimischen makātib und madāris die Monopolstellung im nordkaukasischen 

Bildungswesen beibehielten, beinahe ohne Erwähnung.236 Letztlich stellten die neuen 

russischen Schulen im Nordkaukasus also keine Konkurrenz für die islamischen Primar- und 

                                                           
233 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 110. 
234 Vgl.: Jersild: Who was Shamil? S. 207, 217.  
235 Dies darf nicht darüber hinwegtäuschen, dass der Kaukasus selbst seitens russischer Erzieher, Linguisten, etc. zum 
Gegenstand romantischer Verklärung wurde. Der Schriftsteller und Lehrer an einem Stavropoler Gymnasium, F. V. 
Lukotnikov, etwa, betrachtete Bildung und Erziehung als herausragende Mittel zur endgültigen Befriedung der 
nordkaukasischen Bergvölker. Dabei verwies er insbesondere auf die Möglichkeiten in der Poesie, welcher er aufgrund der 
„poetischen Natur“ der gortsy ein hohes Potenzial für deren Kultivierung zuschrieb. Vgl.: Barrett: Eastern Threats, Eastern 
Dreams. S. 484.  
236 Vgl.: Jersild: Who was Shamil? S. 217. 
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Sekundarstufen dar. Obwohl das russische Grundschulwesen im Kaukasus besonders in den 

1870ern bedeutend ausgebaut wurde, blieb die Dominanz der muttersprachlichen, der 

Moschee zugehörigen Schulen bestehen.237 Somit konnte der „Rückständigkeit“238 der 

traditionellen muslimischen Ausbildung seitens des Russländischen Reichs kein Einhalt 

geboten werden.  

Die Erziehungsprogramme der Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in den Bergen und 

der Geografischen Gesellschaft ab den 1860er Jahren wurden von den Bergvölkern als 

Vorbereitung für den Dienst in der zaristischen Armee interpretiert. Die Rebellionen in den 

1860er und 1870er Jahren richteten sich mitunter gegen diese Idee. Letzten Endes blieben die 

kaukasischen Bergvölker vom Militärdienst befreit und bezahlten stattdessen eine moderate 

Steuer.239 Die zunehmenden Spannungen mit der russischen Kolonialmacht im Kaukasus ab 

den 1860er Jahren sowie die Rebellionen der 1870er Jahre weisen außerdem darauf hin, dass 

die pragmatisch-ausgerichtete Kaukasuspolitik des Russländischen Reichs zum Erliegen 

gekommen war. Die endgültige Unifizierung des russischen und kaukasischen Schulsystems 

wurde im Jahr 1881 mit der Abschaffung der kaukasischen „Statthalterschaft“240 (sic!) 

vollzogen. Diese stand im Zeichen der Russifizierung der kaukasischen 

Minderheitsbevölkerung, die laut führenden russischen Staatsmännern als „richtige Russen 

wiedergeboren“241 werden sollte. Die Unterstellung der kaukasischen Schulen unter die 

Zuständigkeit des russischen Ministeriums für Volksbildung ließ keinen Raum mehr für 

regionale Besonderheiten. Die konstant hohe Anzahl an muslimischen Schulen im Kaukasus 

lässt jedoch darauf schließen, dass auch damit der Dominanz der makātib und madāris 

gegenüber den russischen Bildungseinrichtungen kein Vorschub geleistet werden konnte. So 

befanden sich vor 1917 allein in Dagestan ca. 2000 islamische Schulen, an denen etwa 40.000 

Schüler in Fragen der Theologie, der arabischen Sprache und der Literatur unterrichtet 

wurden.242  

 

 

                                                           
237 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 251. 
238 Eva-Maria Auch attestiert der Ausbildung in russischen Schulen in Muslim-Untertan-Bürger eine höhere Qualität als in den 
traditionellen muslimischen Schulen. Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 251.  
239 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 107.  
240 Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 249. 
241 Ebenda. S. 249-250.  
242 Halbach, Uwe: Islam in the North Caucasus. In: Archives de sciences sociales des religions. 115 Islam et politique dans le 
monde (ex-)communiste. No. 115. (2001) S. 11.  
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5.2. Herrschaftspragmatische Ansätze als Richtungswechsel in der 
Kaukasuspolitik? 

5.2.1. Elitenförderung und Elitenkooption 

Das Potenzial in der Förderung bzw. Kooption von regionalen Eliten ethnischer Minderheiten 

bestand darin, diese in den peripheren Gebieten des Russländischen Reichs im Gegenzug für 

Zugeständnisse, wie etwa familiäre Privilegien, loyal zur imperialen Führung zu stimmen. Dies 

begrenzte sich jedoch auf die Oberschichten jener Ethnien, die ein differenziertes 

Sozialsystem aufweisen.243 Bei den egalitär organisierten Tschetschenen244 beispielsweise 

konnten schwerer Loyalitätszusagen erreicht werden. Die Elitenförderung bzw. Kooption als 

indirekter Herrschaftsansatz steht für Heterogenität innerhalb der russischen 

Reichsbevölkerung und daher im strengen Gegensatz zur Vision des „all-russian“ 245. Es darf 

jedoch nicht außer Acht gelassen werden, dass eine Kooption der Eliten aus den 

nichtrussischen Minderheitsgesellschaften zweifelsohne auch dazu führen konnte, dass sich 

die betroffenen Eliten mit dem „russisch-zivilisatorischen“ Wertekanon anfreundeten. Daher 

konnte sich der zivilisatorische Auftrag des Russländischen Reichs in der Region vereinzelt 

auch durch eine Kooption der regionalen Eliten in die imperiale Bürokratie veräußerlichen. 

Auch Schamils Schwiegersohn Abderrahim wurde als „Nachfolger eines angesehenen 

Ältesten“ ein hoher Posten in russischen Diensten zuteil. Dadurch, dass er der russischen 

Gesellschaft aufgeschlossen gegenüberstand, große Bewunderung für den europäischen 

Lebensstil zeigte und kein Interesse an religiösen Lehren hatte, kam seiner Person in der 

öffentlichen Darstellung der russischen Zivilisierungsmission besondere Symbolkraft zu.246  

Ob jedoch die Tolerierung des „Fremden“ im russischen Staatswesen, versinnbildlicht durch 

eine Kooption der ethnischen Minderheiten in die imperiale Bürokratie des Russländischen 

Reichs bzw. die gezielte Förderung dieser Eliten, tatsächlich vordergründig war, oder ob dies 

lediglich als probates Präventivmittel erachtet wurde, um vor allem die muslimischen 

Bevölkerungen des Kaukasus zu beschwichtigen, soll in diesem Kapitel geklärt werden.  

                                                           
243 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 154.  
244Der Name Tschetschene/n geht etymologisch auf jenes Dorf zurück, in welchem die Bewohner des Auls Tschetschen 1732 
Widerstand gegen die vordringenden russischen Truppen leisteten und diese schließlich vertrieben. So ist der 
Widerstandskampf gegen die russischen Invasoren bereits in der Denomination dieses Volkes verankert.  
245 Jersild: Orientalism and Empire. S. 127. 
246 Vgl.: Brower / Lazzerini: Russia’s Orient. S. 15.   
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Mit dem Vordringen des Russländischen Reichs in den Kaukasus und der Etablierung der 

russischen Herrschaft in der Region wurden die russischen Machtverhältnisse zu Lasten der 

egalitären Organisationsform sämtlicher Kaukasusvölker reproduziert. Dieses Vorgehen 

führte zu einer tiefen Identitätskrise innerhalb vieler nordkaukasischen Gesellschaften, die 

sich durch wirtschaftliche Missverhältnisse wie Günstlingswirtschaft und einer stark 

ausgeprägten Unterdrückung der Zivilbevölkerung offenbarte. Unter Katharina II. wurde das 

Russländische Reich zur dominanten Macht in der Region und äußerte erstmals den 

territorialen Anspruch, der Nordkaukasus sei integraler Bestandteil des Russländischen 

Reichs.247 Nach dem In-Kraft-Treten des russischen Protektorats über Georgien im Jahr 1783 

charakterisierten sich die russisch-georgischen Beziehungen unter anderem durch die 

Gewährung sämtlicher Konzessionen an die georgischen Eliten. Die Inkorporation Georgiens 

ins Russländische Reich im Jahr 1801 legte den Grundstock für die dauerhafte Einmischung in 

die internen Strukturen eines Landes, das fortan von der imperialen Bürokratie des 

Russländischen Reichs fremdbestimmt wurde. Im Zeichen der religiösen Liberalisierung 

stehend, verabschiedete Katharina II. im Jahr 1773 ein Gesetz, das die Einmischung der 

orthodoxen Kirche in die Angelegenheiten anderer Konfessionen untersagte. Außerdem 

wurden die lokalen Behörden in ihrer Entscheidungskompetenz über religiöse Einrichtungen 

gestärkt. Eine weitere Folge dieses Gesetzes war, dass ein Teil des zuvor konfiszierten Waqf-

Eigentums an die lokalen islamischen Gemeinden rückerstattet werden musste. Darüber 

hinaus wurden die Bestimmungen für den Moscheebau neu geregelt. Die religiöse 

Liberalisierung Katherinas II. löste überdies einen regelrechten Boom an tatarischen 

Publikationen zum Islam aus. Der Prozess der Institutionalisierung muslimischer Gemeinden 

und der Kooption muslimischer Würdenträger gipfelte während Katharinas II. Herrschaft in 

der Gründung des Muftiats 1782, welches ab 1789 in die Orenburger Muslimisch-Geistliche 

Verwaltung248 (ursprünglich: Ufimskoe Duchovnoe Magometanskogo zakona Sobranie; ab 

1846: Orenburgskoe Magometanskoe Duchovnoe Sobranie) eingegliedert wurde.249 Während 

der russischen umma unter Katharina II. einerseits weitreichende Zugeständnisse gewährt 

wurden, kennzeichnete sich ihr Umgang mit islamisch-politischen Strömungen (wie den im 

Nordkaukasus florierenden Sufi-Bruderschaften) durch militärische Unterdrückung. Darüber 

                                                           
247 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 251. 
248 Die Orenburger Muslimisch-Geistliche Verwaltung selbst wurde im Jahr 1788 durch Katharina II. gegründet.   
249 Noack, Christian: Muslimischer Nationalismus im Russischen Reich: Quellen und Studien zur Geschichte des östlichen 
Europa. Band 56. (Stuttgart 1999) S. 63.  
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hinaus wurden die Muslime der Krim, des Nordkaukasus sowie anderer Regionen des 

russischen Reichs in ihren wirtschaftlichen Freiheiten stark eingeschränkt und diskriminiert. 

Mit der russischen Hegemonie im Kaukasus wurden die lokalen Herrscher nicht mehr als 

Alliierte, sondern als Untertanen betrachtet. Somit stand einer direkten Einmischung 

russischer Staatsmänner in die lokale Verwaltung nichts mehr im Wege. Im Jahr 1812 wurde 

Derbent der Zuständigkeit der Hauptverwaltung für religiöse Angelegenheiten fremder 

Religionen (glavnoe upravlenie duchovnych del inostrannych ispovedenij), welche Zar 

Alexander II. im Jahr 1810 gründete, unterstellt. Diese verfügte über die vertraglich 

sichergestellte Befähigung, den jamāʻats Steuern und Abgaben aufzuerlegen. Obwohl die 

traditionelle Elite ihre Titel bewahren konnte, kontrollierte die neue russische Verwaltung 

fortan den Prozess der Ernennung und Nachfolge der Eliten und beschnitt deren Rechte 

deutlich. Um die Unterordnung der lokalen Herrscher sicherzustellen, löste die russische 

Verwaltung gewisse politische Formationen auf und ersetzte sie durch neue, prorussische 

Kräfte. Darüber hinaus wurde loyalen Personen Gebiet zugesprochen, das wiederum 

ungehorsamen Herrschern oder ganzen Gemeinden entrissen wurde. Außerdem legte die 

russische Verwaltung neue Regeln der Repräsentanz bei öffentlichen Zusammenkünften in 

den ehemals autonomen Gemeinden (jamāʻats) fest. Dabei wurde die universell-männliche 

Teilnahme im öffentlichen Entscheidungsprozess in den jamāʻats durch einen einzigen 

männlichen Vertreter pro Haushalt begrenzt. Dadurch sollten die gewählten Ältesten den 

russischen Behörden gegenüber direkt zur Rechenschaft gezogen werden können. Gleichzeitig 

wurden russische Restriktionen auf Handel und politische Beziehungen zwischen 

verschiedenen nordkaukasischen Gemeinden und umliegenden politischen Entitäten in Kraft 

gesetzt, die das wirtschaftliche Leben der Region maßgeblich zerrütteten.250 Dieser Versuch 

einer soziopolitischen Umstrukturierung veranlasste große Teile der kaukasischen 

Bevölkerung zu einer Hinwendung zum politischen Islam einer ǧihād-Massenbewegung. 

Durch das Erstarken dieser politisch-religiösen Strömung bedurfte es aus russischer Sicht einer 

adäquaten Antwort, sodass das Interesse des russischen Staates fortan in der Förderung der 

kaukasischen Oberschicht lag. Dementsprechend legte Zar Nikolaus I. (1825 – 1855) den 

Schwerpunkt seiner Minderheitenpolitik auf die Sicherung der russischen Herrschaft im 

Kaukasus und milderte die Reproduktion russischer Herrschaftsmuster auf die kaukasischen 

                                                           
250 Vgl.: Zelkina: Jihad in the name of God. S. 251. 
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Gemeinden ab. Künftig setzte ein Trend in der russischen Kaukasuspolitik ein, der sich dadurch 

charakterisierte, den politischen und religiösen Eliten hohe Ämter in der imperialen Bürokratie 

zu verleihen und sie, im Ausgleich für ihre Loyalität, in den Genuss staatlicher Subventionen 

kommen zu lassen. Die Vorstellungen der kaukasischen Verwaltung und der Regierung in St. 

Petersburg, wie die Kooption der kaukasischen ʿ ulamāʾ in die imperiale Bürokratie auszusehen 

hatte, divergierten teils stark. Beide Organe teilten jedoch die Überzeugung, dass die 

Beeinflussung der kaukasisch muslimischen Bevölkerung durch ausländische ʿulamāʾ zu 

unterbinden sei.251 Um dieser unerwünschten Situation – besonders im Nordkaukasus – Herr 

zu werden, bot sich die Etablierung einer hierarchisch strukturierten, durch die russische 

Führung kontrollierten, lokalen Gelehrtenschaft an. Außerdem versprach man sich dadurch, 

all jene ʿulamāʾ besser im Blickfeld zu haben, welche dem russischen Staat skeptisch oder gar 

feindlich gegenüber standen. Zudem holte sich der damals amtierende Statthalter Voroncov 

die Erlaubnis des Zaren ein, die alten Eliten, welche entweder von der ǧihād-

Massenbewegung entmachtet oder durch die russische Verwaltung verdrängt wurden, 

wiedereinzusetzen. Angesichts der Gefahr einer Vereinigung der entmachteten Eliten mit der 

ǧihād-Massenbewegung milderte er die Eingriffe in die bestehenden Machtverhältnisse ab 

und kehrte zur „selektiven Elitenförderung“ zurück.252  Dabei ging es besonders um die 

Privilegien der aghalar (engl.), der beyler (engl.) und den ʿ ulamāʾ. Voroncov zeigte sich äußerst 

großzügig im Umgang mit muslimischen Kollaborateuren und entlohnte diese mit 

Geschenken, Titeln und anderen Auszeichnungen. Wie sich später zeigen sollte, galt das letzte 

Ziel seiner Politik der Kooption der kaukasischen Eliten in den russisch-imperialen Adel, wie es 

zuvor mit den georgischen und armenischen Eliten gelungen war.253 Um ein Gegengewicht zu 

den Führern der ǧihād-Massenbewegung zu schaffen, setzte die kaukasische Verwaltung 

unter Führung des 1. Statthalters (bzw. Vizekönigs) des Kaukasus Voroncov (1844 – 1855), alle 

Mittel in Bewegung, um die Interessen der offiziellen muslimischen Gelehrtenschaft (ʿulamāʾ), 

welche die ǧihād-Massenbewegung als illegitim betrachtete, zu wahren. Dadurch konnten 

sowohl sunnitische wie schiitische ʿulamāʾ weiterhin beträchtlichen Einfluss auf ihre 

Nachfolger ausüben. Besonders um die Hälfte des 19. Jhd. zeichnete sich der Trend ab, dass 

die russische Verwaltung unter Statthalter Voroncov einen kooperativen Kurs mit den 

                                                           
251 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 243.  
252 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 300. 
253 Vgl.: Gammer: The Conqueror of Napoleon in the Caucasus. S. 257.  
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traditionellen Eliten einschlug, um einen starken Bündnispartner gegenüber den 

aufständischen Bergbewohnern an der Seite zu haben. Um diese billigende Haltung Voroncovs 

gegenüber den kaukasischen Eliten zu beschreiben, wird in der Fachliteratur oft der Begriff 

appeasement-policy verwendet.254 Zu Zeiten seines Gouvernements bekleideten Muslime 

untere und mittlere Ränge in der lokalen Verwaltung und bekamen Landrechte zugesprochen. 

Den muslimischen ʿulamāʾ gestand man als Gegenzug für deren Kooperation mit den 

russischen Behörden Privilegien zu. Als Teil dieser Konzessionen kann die Ausnahme von 

Grund- und Gemeindesteuern und von sonstigen Gebühren sowie der Verzicht auf 

Körperstrafe bei den hohen islamischen Würdenträgern angeführt werden. Zudem erfreuten 

sich der Mufti und der Scheichulislam einer Anspruchsberechtigung eines zweimonatigen 

bezahlten Jahresurlaubs, der Verwendung von sechs Pferden und eines Jahresgehalts von 

1600 Rubel.255  

Nach einer verlustreichen Niederlage der russischen Kräfte gegen Schamil zu Mitte der 1840er 

Jahre kam es unter Fürst Voroncov zu einer Abkehr von den erfolglosen „one-blow“-

Offensiven. Stattdessen machte sich der Militärstatthalter des Kaukasus daran, systematisch 

eine solide militärische Verwaltung über den Kaukasus aufzubauen und die 

nordostkaukasischen Widerständischen durch eine längerfristig angelegte Militärstrategie zu 

schwächen. Im Kampf gegen das nordkaukasische Imamat spielte Voroncov eine gewisse Zeit 

lang mit dem Gedanken, Schamil mittels des Kaziaskers256 (qāḍī ´askar) auf religiöser Ebene 

zu tadeln und so das Verhältnis der ǧihād-Massenbewegung mit der muslimischen 

Bevölkerung des Nordkaukasus nachhaltig zu schädigen.257Sein Vorhaben sah außerdem eine 

Kooption der sozialen Eliten des Kaukasus in die russisch-imperiale Verwaltung vor. Allerdings 

differenzierte die Umsetzung dieses Vorhabens stark entlang ethnischer Zugehörigkeiten. So 

hatten die Georgier eine privilegiertere Stellung als die Armenier; Armenier wiederum sahen 

sich gegenüber den Azeri bevorzugt. Bei den Führern der nordkaukasischen Völker 

beschränkte sich die Kooption der regionalen Eliten in die imperiale Bürokratie oftmals auf ein 

                                                           
254 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 240.  
255 Vgl.: Ebenda. S. 243-245.  
256 Der Kaziasker ist ein Heeresrichter im Osmanischen Reich. Dieses Amt erweist sich als eines der höchsten im osmanischen 
Rechtssystem. In einer hierarchischen Ordnung waren seine Inhaber gleich hinter dem Scheichulislam, dem Oberhaupt über 
die ʿulamāʾ, gereiht. Frei übersetzt aus: Encyclopaedia of Islam. First Edition. Stand: 26.03.2015 
https://univpn.univie.ac.at/+CSCO+0h756767633A2F2F6572737265726170726A626578662E6F657679796261797661722E
70627A++/entries/encyclopaedia-of-islam-1/k-a-zi-asker-
SIM_4029?s.num=0&s.rows=20&s.mode=DEFAULT&s.f.s2_parent=encyclopaedia-of-islam-1&s.start=0&s.q=(kazi%20asker) 
257 Vgl.: Gammer: The Conqueror of Napoleon in the Caucasus. S. 256, 263.  
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Abschwächen der militärischen Unterdrückung.258 Dies erzielte zumindest teilweise den 

erwünschten Effekt, dass sich eine wohlwollende Haltung gegenüber der russischen 

Herrschaft einstellte. Während Voroncov von nun an von groß angelegten Militärkampagnen 

gegen die widerständischen Völker des Nordkaukasus absah und stattdessen zu 

Quarantänesperren und ähnlichen unterdrückerischen Maßnahmen griff, wurde den 

„befriedeten“ Völkern des Kaukasus das Recht eingeräumt, ihren Erbadel, welcher von der 

ǧihād-Massenbewegung entmachtete wurde, wiedereinzusetzen.259 Nach der Konfiszierung 

von kaukasischen Ländereien, die ursprünglich im Besitz der islamischen Gemeinden waren, 

veranlasste Voroncov als Ausdruck seiner guten Absichten gegenüber der offiziellen 

islamischen Gelehrtenschaft eine teilweise Rückerstattung dieser Ländereien in den Besitz der 

islamischen Gemeinden. Als weiterer „act-of-good-will“ seitens Voroncov kann das 

Zugeständnis der vollwertigen religiösen Freiheit, die Anerkennung der muslimischen 

Feiertage sowie der Schutz von Moscheen, Friedhöfen und Schreinen muslimischer Heiliger 

angesehen werden. Außerdem wurde der religiösen Gelehrtenschaft die Weiterführung der 

makātib, d.h. Moscheeschulen mit Schwerpunkt auf Literatur und religiöse Erziehung 

gewährt.260 Eines der bemerkenswertesten Zugeständnisse Voroncovs an die regionale 

islamische Gelehrtenschaft betraf die partielle Tolerierung des islamischen Rechtssystems und 

dessen religiöser Schariats-Gerichte. Diese konnten ihren Einfluss auf Fragen religiöser Natur, 

auf Fragen der Hochzeit, des Erbes sowie der Vormundschaft Minderjähriger konservieren. 

Der Einfluss des islamischen Rechts auf das Zivil- und Strafrecht wurde nach der Eroberung 

des Kaukasus jedoch gänzlich unterbunden. Aufgrund der zahlreichen Zugeständnisse 

Voroncovs an die ʿulamāʾ, wurde seitens hoher politischer Funktionäre auch Kritik (etwa vom 

russischen Innenminister) laut. Ein besonderer Zankapfel schien dabei die teilweise 

Tolerierung der šarīʿa anstellte einer gänzlichen Übernahme des russischen Rechts gewesen 

zu sein. Die Begünstigungen für die regionalen Eliten konnten jedoch kaum als Eingeständnis 

für eine gescheiterte Missionierungspolitik gesehen werden, sondern standen primär im 

Zeichen der Bekämpfung der muslimischen Aufständischen. So wurden die Bestrebungen zur 

                                                           
258 Dass Angehörige der dagestanischen Oberschicht der Begs vereinzelt in den erblichen Adel kooptiert wurden, stellte 
gegenüber der generellen Haltung des Russländischen Reichs, die dagestanische Elite nicht als vollwertigen Adel 
anzuerkennen, eher eine Ausnahme dar.  
259 Vgl.: Henze: Fire and sword in the Caucasus. S. 20.  
260 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 241.  
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Konversion der kaukasischen Bevölkerung unmittelbar nach der Gefangennahme Schamils 

fortgesetzt.261  

Mitte des 19. Jhd. vollzog sich ein Schwenk in der Haltung des russischen Staates gegenüber 

den Eliten der ethnischen Minderheiten im Kaukasus. Während in der 1. Hälfte des 19. 

Jahrhunderts ein pragmatischer Herrschaftszugang, welcher die Lebensbedingungen der 

nichtrussischen Minderheiten zumindest teilweise achtete, dominierte, befanden sich die 

russischen Eliten ab den 1850er selbst in einem Zwiespalt zwischen Inferioritätsgefühl 

gegenüber Europa und einem verstärkten Superioritätssempfinden gegenüber dem Orient.262 

Für die nichtrussischen Eliten hatte dies weitreichende Folgen. So wurden zu Zeiten der 

Großen Reformen vermehrt Stimmen laut, die sich dafür aussprachen, die privilegierte 

Stellung der Grenzeliten zu beschneiden und im Gegenzug einen stärkeren Zusammenhalt der 

verschiedenen Teile des Imperiums einzuläuten. Kappeler weist darauf hin, dass die Haltung 

des Russländischen Reichs gegenüber den kaukasischen Eliten im 19. Jhd. zuerst 

konsensorientiert, später jedoch stark von einem Unifizierungsdrang geprägt war.263 Für die 

russische Verwaltung des Kaukasus tat sich nach dem Sieg über Schamil 1859 die Möglichkeit 

auf, die einst gewährten Konzessionen an die ʿulamāʾ zu begrenzen und die Gelehrtenschaft 

an den russischen Staatsapparat zu binden. Dies sollte mittels einer Inkorporation in die 

russische imperiale Bürokratie vollzogen werden. Obwohl es bereits vor dem endgültigen Sieg 

über Schamil Überlegungen dazu gab, wurden erst 1864 konkrete Maßnahmen in diese 

Richtung ergriffen. Das sah einerseits die Beschränkung der Unabhängigkeit der ʿ ulamāʾ sowie 

die Reduzierung ihrer rechtlichen und erzieherischen Freiheiten vor. Gleichzeitig wurden den 

regionalen und überwiegend ländlichen kaukasischen Eliten ihre bisher weitgehend 

unangetasteten materiellen und juristischen Kompetenzen entzogen und so eine tiefe Krise 

zwischen ihnen und dem russischen Staat hervorgerufen. Um den Einfluss der šarīʿa auf die 

kaukasische Bevölkerung nun völlig einzudämmen, erwog Fürst Barjatinskij sogar eine 

Stärkung des lokalen Sittenrechts (cādāt).264 Während die dagestanischen Khane und 

Lokalfürsten bis in die 1860er Jahre ihre Stellung weitgehend behaupten konnten, begann die 

russische Führung künftig mit der Verdrängung dieser aus ihren politischen Ämtern. Mit einer 

Reihe verschiedener Maßnahmen – wie der großzügigen Förderung der traditionellen 

                                                           
261 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 235.  
262 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 156.  
263 Vgl.: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. S. 214.  
264 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 242. 
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Herrscher bei Amtsverzicht – wurden russische Behörden265 als direkte Herrschaftsorgane 

anstelle der traditionellen dagestanischen Eliten eingesetzt.266  

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

                                                           
265 Sowohl die Stärkung der Behörden als auch die steigende Zahl an Bildungseinrichtungen für staatliche Zwecke im Umgang 
mit den kaukasischen Minderheitsvölkern ab den 1850er/1860ern gehörten zum Inventar der grazhdanstvennost. 
266 Vgl.: Magomaeddadaev: Die Dagestanische Diaspora in der Türkei und in Syrien. S. 283. 
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5.2.2. Die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen und ihre Bedeutung für den Staat 

Im Rückgriff auf das Referenzmodell des Hl. Synods einerseits und die islamischen 

Einrichtungen im Osmanischen Reich andererseits versuchten die russischen Behörden ab 

dem späten 18. Jhd., den Muslimen eine spezifisch russische Organisationsform 

überzustülpen. Mit Hilfe dieser sollte der imperialen Politik eine religiöse Legitimation 

verliehen und dem Einfluss ausländischer ʿulamāʾ auf die russischen Muslime Einhalt geboten 

werden.267 Im Jahr 1788 wurde unter der Herrschaft Katharinas II. die Orenburger Muslimisch-

Geistliche Verwaltung gegründet, an deren Spitze ein vom Staat besoldeter Mufti (d.h. 

islamischer Rechtsgelehrter268) stand. Obwohl dieser im Grunde von muslimischen 

Repräsentanten bestimmt hätte werden sollen, ließen sich die russischen Behörden zu keinem 

Zeitpunkt den Anspruch nehmen, den Mufti selbst zu ernennen.269 Die untergeordnete 

Position des Muftis gegenüber der russischen Führung wurde bereits durch Katharina II.  

festgelegt.270 Nach einer interimistischen Niederlassung in Orenburg von 1797 – 1803 wurde 

diese Behörde, fern von den islamischen Zentren Orenburg und Kasan, nach Ufa verlegt. 

Während die Orenburger Muslimisch-Geistliche Verwaltung von 1803 – 1810 dem Hl. Synod 

unterstand, wurde sie danach der Hauptverwaltung für religiöse Angelegenheiten fremder 

Religionen untergeordnet, die ihrerseits im Jahr 1832 in das russische Innenministerium 

eingegliedert wurde.271 Primär sah die Agenda der Orenburger Muslimisch-Geistlichen 

Verwaltung vor, die Umsetzung des Islamischen Rechts im Russländischen Reich zu verwalten. 

Dieses wurde den russischen Muslimen seitens der Behörden bei Hochzeiten, Scheidungen, 

Erbfragen, Begräbnissen und in der Verwaltung besonderer religiöser Angelegenheiten 

zugestanden. Der Rat der Kadis  (dukhovnye pravleniia), dessen nominellen Vorsitz der Mufti 

inne hatte, fungierte als eine Art muslimisches Höchstgericht, das sowohl besondere Fälle 

betreute als auch fatwās ausstellte. Diese Einrichtung nutzte ihre ermittelnde und 

regulatorische Autorität dazu, auf das religiöse Leben in den Moscheen durch Überprüfung 

der ʿulamāʾ, durch Ausstellung von Lizenzen und Visitationen sowie durch Protokollierung der 

rechtlichen Entscheidungen Einfluss zu nehmen. Mit diesem zur Verfügung stehenden 

                                                           
267 Vgl.: Crews, Robert: Empire and the Confessional State: Islam and Religious Politics in Nineteenth-Century Russia. In: The 
American Historical Review. Volume 108. No. 1. (2003). S. 56. 
268 Vgl.: Ebenda. S. 56. 
269 Vgl.: Frank, Allen J.: Muslim Religious Institutions in Imperial Russia. The Islamic World of Novouzensk District and the 
Kazakh Inner Horde, 1780-1910. (Leiden 2001). S. 102-103.  
270 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 244. 
271 Vgl.: Noack: Muslimischer Nationalismus im Russischen Reich. S. 63. 
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Instrumentarium forcierten die staatlich-approbierten islamischen Behörden außerdem 

neuartige Auslegungen der šarīʿa. Im Kaukasus verließen sich die religiösen Funktionäre bei 

der vereinheitlichten Anwendung einer engeren (und ihrer Meinung nach orthodoxeren) 

Auswahl von Rechtsmeinungen aus der Hanafi-Rechtsschule und dem naqšbandīya-Orden auf 

die Zusammenarbeit mit der russischen Polizei.272 Außerdem regulierte die Muslimisch-

Geistliche Verwaltung die Zusammensetzung der Dorf-ʿulamāʾ. Dadurch sah sich etwa ein 

Imam oder Muezzin gezwungen, eine Nomination einerseits durch die provinziellen Behörden, 

andererseits durch die Muslimisch-Geistliche Verwaltung aufzuweisen. Trotz dieser 

Reglementierung setzte sich ein großer Teil der umherziehenden Wanderprediger, Sufi-

Scheichs und muslimischen Gebetsführer über diese Doppelnominierung, welche ferner als 

Kontrollmechanismus für die russische Verwaltung taugte, hinweg.273 Nach dem Dafürhalten 

der russischen Führung sollte die islamische Gelehrtenschaft dieser Institution den 

muslimischen Minderheitsbevölkerungen des Russländischen Reichs einen einheitlichen 

Willen einträufeln. Dieser, so die Vorstellung, würde eine notwendige Bedingung dafür sein, 

dass die Muslime des Russländischen Reichs den „[…]von Gott eingesetzten Herrscher-

Imperator[…]“274 (d.h. Zaren) anerkennen. Zeitens ihrer Existenz blieb die Orenburger 

Muslimisch-Geistliche Verwaltung mit ihrem inhärenten Anspruch, eine muslimische Behörde 

zu sein, nicht von innerislamischer Kritik verschont und wurde keinesfalls von der gesamten 

ʿulamāʾ der Wolga-Ural-Region als solche anerkannt. Ein Unterschied zwischen der russischen 

ʿulamāʾ und den muslimischen Gemeinden der islamischen Welt bestand darin, dass den 

Muslimen des Russländischen Reichs mit der Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung 

eine staatlich-kontrollierte Organisation vorstand, welche die Ambition äußerte, die gesamte 

muslimische Gelehrtenschaft zu vertreten und in zentralisierter Form zu verwalten. Dem 

Pionierprojekt der Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung Folge leistend, wurde 1794 

eine eigens auf die Verhältnisse der Krim zugeschnittene, hierarchisch strukturierte Behörde 

gegründet. Diese zweite, etwas kleinere Organisation, welche ebenfalls Jurisdiktion über die 

muslimischen Gemeinden des Russländischen Reichs verfügte, wurde als Tauride Muslimisch-

Geistliche Verwaltung bezeichnet. Die Gerichtsbarkeit dieser Organisation, welche von der 

Krim aus wirkte, beschränkte sich jedoch auf die Steppenregionen nördlich des Schwarzen 

                                                           
272 Vgl.: Crews: Empire and the Confessional State. S. 68.  
273 Vgl.: Kemper, Michael: Sufis und Gelehrte in Tatarien und Baschkirien, 1789-1889: Der islamische Diskurs unter russischer 
Herrschaft. (Berlin 1998) S. 43.  
274 CGVIA (Moskau), f. 482, d. 151, Bl. 41-61. Zitiert nach: Auch. Muslim-Untertan-Bürger. S. 283.  
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Meeres, die ehemaligen Gebiete des polnisch-litauischen Königreichs und auf die Krim.275 Die 

Jurisdiktion der Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung, welche in Orenburg und 

später in Ufa ansässig war, belief sich auf Sibirien, die Steppenregionen im Reich, die großen 

Städte sowie auf die Wolga-Ural-Region.276 In der Ernennung der muslimisch-religiösen 

Würdenträger durch eine christliche Regierung und ihre Verwandlung zu Beamten der 

imperialen Bürokratie sah sowohl der Großteil der Muslime des Kaukasus als auch die 

Bevölkerungsgruppen der Tataren und Baschkiren einen inakzeptablen Bruch mit dem 

islamischen Recht. Besonderen Widerstand rief dabei der Umstand hervor, dass gemäß der 

šarīʿa die islamischen Würdenträger (ʿulamāʾ) von der umma zu bestimmen sind, nicht aber 

von einer staatlichen (christlichen) Instanz. Trotz der Proteste der muslimischen Bevölkerung 

setzte St. Petersburg den eingeschlagenen Kurs fort.277  

Die Annexion des Kaukasus schuf – neben der Wolga-Ural-Region – die zweitgrößte islamische 

Enklave im Russländischen Reich. Der plötzliche Anstieg der muslimischen Bevölkerung 

erforderte von St. Petersburg eine adäquate politische Antwort. In den 1820ern hob die 

russische Regierung das Kaukasische Halbschwadron aus der Taufe hob und gliederte die 

junge Generation der kaukasischen Bergeliten in dessen Kadettenkorps ein. Das russische 

Innenministerium übertrug dem Orenburger Mufti Suleymanov die Aufgabe der 

Erziehungsarbeit für die kooptierten Militärs. Die wahre Zielsetzung der russischen Führung 

war es freilich, den Mufti für propagandistischen Zwecke einzusetzen und der Regierung 

innerhalb dieses Korps zu mehr Zuspruch zu verhelfen.278 Um Kontrolle über die 

gesellschaftlichen Vorgänge innerhalb der muslimischen Bevölkerung ausüben zu können, 

etablierte die russische Führung – neben der Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung 

und der Tauride Muslimisch-Geistlichen Verwaltung, die im Jahre 1831 eine umfassende 

Neugestaltung der Rechtsstatuten erfuhr – drei weitere Muftiate. Im Jahr 1833 beschlossen 

die russischen Behörden, einen Mufti für den Nordkaukasus zu bestimmen und die 

nordkaukasischen Muslime mithilfe dieses Organs indirekt freundlich zu stimmen. So wurde 

als Mufti der Sunniten im Kaukasus der aus Kasan stammende Mufti Tāj al-Din Mustafin in 

Tiflis installiert. Aufgrund des ausbleibenden Erfolges seiner Überzeugungsarbeit wurde er 

                                                           
275 Vgl.: Frank: Muslim Religious Institutions in Imperial Russia. S. 102-103. 
276 Vgl.: Crews: Empire and the Confessional State. S. 56.  
277 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 244. 
278 Vgl.: Azamatov, Danil‘ D.: The Muftis of the Orenburg Spiritual Assembly in the 18th and 19th centuries: the Struggle for 
Power in Russia´s Muslim Institution. In: Kügelgen / Kemper / Frank: Muslim culture in Russia and Central Asia from the 18th 
to the early 20th centuries. S. 370. 
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jedoch im Jahr 1841 ersetzt.279 Die im Verdacht der ǧihād-Massenbewegung stehenden 

Gelehrten kamen für die Wahl zum Mufti, welche durch den Staat vollzogen wurde und immer 

wieder zu Protesten führte, nicht in Frage. Um einen Flächenbrand im Kaukasus – ausgelöst 

durch einen möglichen Einflussgewinn der ǧihād-Massenbewegung – vorzubeugen, wurden 

meist tatarische Würdenträger für dieses religiöse Amt ausgewählt.280 Um den 

Befindlichkeiten der sunnitischen und schiitischen Bevölkerung im Südkaukasus Sorge zu 

tragen, richtete die russische Führung im 19. Jhd. außerdem zwei separate Muslimisch-

Geistliche Verwaltungen ein. So wurde im Jahr 1872 das Sunni Spiritual Directorate für die 

südkaukasischen Sunniten und im selben Jahr das Shia Spiritual Directorate für die schiitische 

Bevölkerung Südkaukasiens gegründet.281 Obwohl die sunnitische und schiitische Muslimisch-

Geistliche Verwaltung voneinander unabhängig waren, wiesen sie Parallelstrukturen auf. An 

der Spitze der Muslimisch-Geistlichen Verwaltung stand jeweils der schiitische bzw. 

sunnitische Rat der Kadis (dukhovnye pravlenja), dessen Vorsitz auf sunnitscher Seite der 

Mufti und auf schiitischer Seite der Scheichulislam inne hatte. In Südkaukasien genossen die 

Kinder des Mufti und des Scheichulislam dieselben Privilegien wie die Nachkommen des 

russischen Erbadels. Sowohl der Mufti als auch der Scheichulislam waren im Kaukasus dem 

Gouverneur gegenüber verpflichtet, diesem alle Entscheidungen des Vorstands der 

Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen mitzuteilen sowie einen jährlichen Bericht vorzulegen. 

Im Gegenzug wurde ihnen die Verantwortung für die friedliche Gestaltung religiöser Festen 

zugestanden.282 Im Kaukasus erwählte der Innenminister gemeinsam mit dem Gouverneur des 

Kaukasus die Vorsitzenden der muslimisch-geistlichen Vorstände, womit die Freiheit der 

muslimischen ʿulamāʾ, die hohen islamischen Würdenträger selbst zu ernennen, ein Ende 

fand. Die russische Führung betrachtete die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen als 

Instrumente, deren Aufgabe es war, den muslimischen Bewohnern des Kaukasus Vertrauen 

und Loyalität gegenüber dem Russländischen Reich einzuträufeln. Darüber hinaus wurde es 

ihnen untersagt, Kontakte mit ausländischen ʿulamāʾ zu unterhalten; es sei denn, dass sie 

dafür die ausdrückliche Erlaubnis des kaukasischen Gouverneurs hatten. Im Falle von 

antirussischer Propaganda innerhalb der muslimischen Bevölkerung hatten die Muslimisch-

                                                           
279 Vgl.: Kemper, Michael: The daghestani legal discourse on the Imamate. In: Central Asian Survey. Volume 21. Issue 3. (2002) 
S. 267.  
280 Vgl.: Auch: Muslim-Untertan-Bürger. S. 280, 283. 
281 Vgl.: Werth, Paul W.: The Tsar’s foreign faiths. Toleration and the fate of religious freedom in imperial Russia. (Oxford 
2014) S. 50.  
282 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 243-244. 
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Geistlichen Verwaltungen dem Gouverneur des Kaukasus unwiderruflich Bericht zu 

erstatten.283 Die Muftis und die Scheichulislami standen auf der Gehaltsliste des 

Innenministeriums und als Dank für ihre Kooperation mit den russischen Behörden gestand 

ihnen die russische Führung neben verschiedenen Privilegien imperiale Auszeichnungen zu. 

Gleichzeitig mussten sie bei größeren Vorhaben die Approbation des Ministeriums abwarten 

und waren verpflichtet, dem Innenministerium regelmäßig Bericht über die Aktivitäten zu 

erstatten. Bezüglich ihrer Eigentumsrechte (Waqf) genossen die Muftiate eingeschränkte 

Autonomie. Bis zum Jahr 1874 wurde den Muftis außerdem die Verantwortung für die 

makātib und madāris, welche die islamische Erziehung für den Großteil der Bevölkerung 

arrangierten, zugestanden. Dadurch hatten die Muftis in gewissen Teilen der muslimischen 

Bevölkerung eine bedeutende Rolle als spirituelle Autorität inne. Manche kamen aus 

angesehenen Familien die – trotz ihrer Verbindungen in die russische Politik – ein gewisses 

spirituelles Ansehen in der muslimischen Bevölkerung wahrten.284  

Die wiederholten Forderungen des Orenburger Muftis nach mehr Befugnissen rief den 

Generalstatthalter Orenburgs285, O.A. Igel’strom, auf den Plan, selbst in St. Petersburg gegen 

die geforderte Kompetenzerweiterung des muslimischen Gelehrten zu protestieren.: „his duty 

is to administer strictly religious matters, and not to touch secular ones, except when the 

administrations sees fit to use him for these.“286 Im Jahre 1860 gelang es den Gegnern einer 

Aufwertung des Muftiats, die Kompetenzen der Behörde sogar stark einzuschränken. Im 

späten 19. Jhd. (1880 – 1900) musste die offizielle muslimische Gelehrtenschaft selbstständig 

für ihr Einkommen sorgen, was zu einer massiven Verschuldung dieser führte. Durch das 

Dekret Alexanders III. wurde im Jahre 1886 Muxamed“yar Sultanov zum neuen Mufti der 

Orenburger Muslimisch-Geistlichen Verwaltung bestimmt. Ebenso wie sein Vorgänger 

Tevkelev wies auch er vor seinem Amtsantritt als Mufti eine militärische Laufbahn in der 

russischen Armee auf. Seine Amtshandlungen waren von einer gehorsamen Haltung 

gegenüber den russischen Behörden geprägt, welche einer finanziellen Abhängigkeit von 

russischen Förderungen geschuldet war. Der letzte Mufti der Orenburger Muslimisch-

Geistlichen Verwaltung unterstützte außerdem den Regierungskurs der 1880er und 1890er 

                                                           
283 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 244. 
284 Vgl.: Yemelianova: Russia and Islam. S. 55.  
285 Vgl.: Brill-Olcott, Martha: The Kazakhs. Second Edition. Studies of Nationalities.(Stanford 1995). S. 46.  
286 RGADA fond 7, opis‘ 2, delo 2753, fol. 2. Zit. nach: Azamatov: The Muftis of the Orenburg Spiritual Assembly in the 18th 
and 19th centuries. S. 357.  
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Jahre, wonach die religiösen Rechte der Muslime massiv eingeschränkt wurden. Dadurch 

verlor dieser Mufti, wie sämtliche Quellen belegen, im Laufe seines Wirkens die Zustimmung 

der muslimischen Bevölkerung. Gleichzeitig genehmigte die russische Regierung Mufti 

Sultanov eine Pilgerfahrt nach Mekka und Medina. Die Intention der russischen Behörden für 

die Genehmigung dieser Reise war freilich keine andere, als das internationale Prestige des 

Muftis zu steigern.287 Von der lokalen Bevölkerung entfremdet und von der russischen 

Militärverwaltung vernachlässigt, befand sich die offizielle muslimische Gelehrtenschaft in 

den 1880er in einer tiefen Krise. Im Jahr 1890 gestand sich auch die kaukasische 

Militärverwaltung ein, dass das Experiment der Bürokratisierung der lokalen religiösen Eliten 

in Ruinen lag. Ein tiefer Vertrauensbruch zwischen der lokalen muslimischen Bevölkerung und 

der offiziellen muslimischen Gelehrtenschaft war nunmehr unleugbar. Anstatt den 

muslimischen ʿulamāʾ in der Region erneut dieselben Privilegien zuzugestehen, die sie zu 

Zeiten des Gouvernements Voroncovs genossen hatten (wie z.B.: die selbstständige 

Ernennung ihrer Würdenträger), begrenzte die kaukasische Militärverwaltung, getrieben vom 

russischen Nationalethos, die Rechte der ʿulamāʾ weiter. Die Bevorzugung der hohen 

islamischen Würdenträger gegenüber den niederen muslimischen ʿulamāʾ resultierte in einer 

Diskrepanz zwischen beiden Gruppen und in einer zunehmenden Unzufriedenheit letzterer 

gegenüber der russischen Regierung. Diese Unstimmigkeit führte dazu, dass niedere 

muslimische Gelehrte die lokale Bevölkerung aufforderten, in benachbarte muslimische 

Staaten auszuwandern (hiǧra). In den Augen der muslimischen Bevölkerung und niederer 

Gelehrter, die sich infolge dieser Entwicklung vermehrt nach „moralisch-geistlicher“ Führung 

in den angrenzenden muslimischen Staaten umsahen, hatten sich die hohen islamischen 

Würdenträger sukzessive von der muslimischen Basis entfremdet. Dadurch erreichte die 

Einflussnahme der persischen und osmanischen ʿulamāʾ auf die kaukasische Bevölkerung im 

späten 19. Jhd. einen neuen Höhepunkt.288  

 

 

 

 

                                                           
287 Vgl.: Azamatov: The Muftis of the Orenburg Spiritual Assembly in the 18th and 19th centuries. S. 380-382. 
288 Vgl.: Mostashari: Colonial Dilemmas. S. 245. 
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6. Conclusio 

Ad Forschungsfrage I 

Was ist es nun, das die russische Führung im Nordostkaukasus zwischen 1785 und 1860 im 

Schilde führte? Eine Zivilisierungsmission, ausgedrückt durch kulturelle 

Russifizierungsmaßnahmen, oder eine bloße Herrschaftskonsolidierung? Die Überprüfung der 

russischen Politik im Nordkaukasus auf die gewählten Parameter hin spricht größtenteils für 

ersteres. Denn sowohl anhand der Missionierungsaktivitäten im Nordkaukasus als auch an 

den Bestrebungen zur Bildung/“Erziehung“ der nordkaukasischen Bevölkerung ab den 

1850er/1860er Jahren lassen sich Russifizierungsabsichten erkennen. Motiviert wurden diese 

Maßnahmen stets durch das Selbstverständnis einer zivilisatorischen Überlegenheit bzw. 

durch das Superioritätsgefühl der russischen Kultur. Obwohl das Wirken des Russländischen 

Reichs im Nordkauaksus mit erheblichen Kosten, unzähligen gefallenen Soldaten und 

beträchtlichen Schwierigkeiten verbunden war, nahm die Hohe Politik des Russländischen 

Reichs die Zivilisierungsmission im Nordkaukasus in Kauf und betrachtete sie als Gnadenakt 

gegenüber „den  Wilden“. 

Trotz einer Veränderung in der Ausrichtung der 1860 gegründeten Gesellschaft zur 

Restauration der Orthodoxie in den Bergen im Vergleich zu ihren Vorgängerinstitutionen, 

stellte diese Einrichtung, ebenso wie zuvor die 1. und 2. Ossetische Kommission, eine 

unmissverständliche Willensbekundung der russischen Führung zur Dominanz der russischen 

Orthodoxie in der Region dar. Das in dieser Arbeit angeführte Zitat Zar Alexanders II., der sich 

offen zur christlichen Identität des Kaukasus bekannte, unterstreicht diese Absichten. Mit dem 

Einflussgewinn von Institutionen und Bildungseinrichtungen ab den 1850er/1860er Jahren 

vollzog sich auch eine Veränderung in der Machtbalance zwischen staatlichen und religiösen 

Einrichtungen. Während die neu errichtete Gesellschaft zur Restauration der Orthodoxie in 

den Bergen vorwiegend mit säkularen Kräften besetzt wurde und der Hl. Synod an 

Kompetenzen beschnitten wurde, legte die russische Führung ihre Hoffnung zur Russifizierung 

der nordkaukasischen Völker zusehends in die Hand neuer staatlicher Schulen in der Region. 

Diesen wurde ein hohes Potenzial zur kulturellen Unifizierung im Reich und als Transmitter 

des Zivilisationsgedankens zugeschrieben. Dieser Paradigmenwechsel, der sich einerseits 

durch eine Schwächung der orthodoxen Mission und andererseits durch den 

Bedeutungszuwachs von Institutionen und Bildungseinrichtungen vollzog, ist vor dem 
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Hintergrund breiter Diskussionen in den 1850er Jahren um die Möglichkeiten der 

grazhdanstvennost für die russische Minderheitenpolitik zu verstehen. Dieses Konzept sah 

eine Partizipation am imperialen Reichswesen für sämtliche Minderheitsvölker vor. Das 

jedoch erforderte einen relativ einheitlichen Wertekodex innerhalb der gesamten 

Reichsbevölkerung, der sich aus ethischen Maßstäben wie Ehrlichkeit, Recht auf Besitz, 

Pflichtbewusstsein und Ideen wie einem loyalen Staatsbürgertum zusammensetzte. In 

anderen Worten waren es jene Ideen, die von der russischen Führung als Maßstab für 

„Zivilisation“ gesehen wurden. Die Aufgabe der Bildungseinrichtungen bestand darin, eben 

diese Werte und Ideen an die „unzivilisierten“ Bevölkerungen zu vermitteln. Hohe 

Würdenträger der russischen Orthodoxie erklärten sich mit den verstärkten Bestrebungen zur 

Erziehung der nordkaukasischen Völker in staatlichen Schulen einverstanden, da der 

orthodoxe Klerus einerseits maßgeblich in den Bildungsprozess eingebunden wurde und man 

in der „zivilisatorischen“ Bildung andererseits einen Wegbereiter für eine spätere Konversion 

sah. Mit steigendem „Zivilisationsgrad“ würden die Kaukasier in letzter Konsequenz eine 

Konversion zum Christentum vollziehen, so die Hoffnung vieler orthodoxer Geistlicher. Ab den 

späten 1850er und 1860er Jahren arrangierte sich die orthodoxe Kirche mit ihrer neuen Rolle 

als eher passiver Akteur im Umgang mit der nordkaukasischen Bevölkerung und überließ das 

Feld den aufstrebenden staatlichen Bildungseinrichtungen.  

Auch die soziopolitischen Veränderungen im Sinne einer Vertikalisierung der 

Gesellschaftsstrukturen der nordostkaukasischen Völker lassen sich auf die Folgen des 

Vordringens des Russländischen Reichs in die Region zurückführen und spiegeln den Prozess 

einer soziopolitischen Russifizierung wider. Diese Vertikalisierung erfolgte jedoch 

zweifelsohne auch aus einer Notwendigkeit heraus, über loyale Kräfte in der Region zu 

verfügen und dadurch ein zentrifugales Mächteverhältnis im Reich aufrechterhalten zu 

können. Somit können diese strukturellen Veränderungen zwar im Lichte einer Russifizierung 

dargestellt werden; die eigentliche Intention dahinter war jedoch eher pragmatischer Natur.  

Die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen des Russländischen Reichs verfügten nur über eine 

stark eingeschränkte Autonomie und dürfen keinesfalls als staatliches Bekenntnis zur 

ebenbürtigen Stellung des Islams mit der russischen Orthodoxie missverstanden werden. 

Vielmehr wurden sie seitens der imperialen Bürokratie als Instrumente wahrgenommen, 

mittels derer die russische Führung über ein direktes Sprachrohr zur muslimischen 

Minderheitsbevölkerung verfügte. Bei genauerer Betrachtung wurde den Forderungen der 
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einzelnen Muftis bzw. Scheichulislami nur dann Folge geleistet, wenn dies auch im Interesse 

des russischen Staates war. Dadurch hielt sich ihre Autorität gegenüber den muslimischen 

Reichsbewohnern stark in Grenzen. Die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen standen so 

weniger im Lichte einer Aufwertung des Islams im Russländischen Reich, sondern galten mehr 

der pragmatischen Notwendigkeit, den muslimischen Reichsbewohnern einen russisch-

nationalen Geist einzuhauchen.  

In Zeiten des sich intensivierenden Widerstands gegen die russische Herrschaft im 

nordostkaukasischen Imamat sah sich die russisch-kaukasische Verwaltung gezwungen, von 

Russifizierungsmaßnahmen weitgehend abzusehen und eine Politik des Pragmatismus walten 

zu lassen. Um ein Gegenstück zur ǧihād-Massenbewegung aufzubauen, wurde insbesondere 

während des Gouvernements Fürst Voroncovs eine Politik der Elitenförderung und 

Elitenkooption betrieben. Außerdem wurde aufgrund des Erstarkens der widerständischen 

Kräfte ab den 1820er Jahren gar eine Stärkung der cādāt, welche seitens der russischen Kräfte 

eigentlich als zivilisatorisch-rückständig verpönt waren, in Betracht gezogen. Dieser politische 

Kurs muss jedoch vorwiegend als Antwort auf den Zulauf zum politischen Islam in der Region, 

der sich als Gegenspieler zu allem Russischen inszenierte, verstanden werden und darf nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass mit der endgültigen Eroberung des Nordostkaukasus im Jahr 

1859 die Bemühungen zur Russifizierung der nordostkaukasischen Bevölkerung 

wiederaufgenommen wurden, wie die Zahl der staatlich forcierten Schulgründungen 

unterstreicht.  

Die russische Politik in der Region bewegte sich also stets im Rahmen der vorgefundenen 

Möglichkeiten. Maßgeblich wurde ihr Handlungsspielraum durch das Wirken der ǧihād-

Massenbewegung beeinflusst. Dadurch erklärt sich auch der Umstand, weshalb in Zeiten des 

geballten Widerstands gegen die russischen Invasoren auf moderate politische Maßnahmen 

wie Elitenförderung und Elitenkooption gesetzt wurde, während ab den 1860er Jahren wieder 

eine aggressivere Russifizierungspolitik auf der Tagesordnung stand. Obwohl sich die 

(kulturelle) Russifizierung aus diesem Grunde nicht in einem Kontinuum darstellen lässt, weist 

die Rückkehr zu aggressiveren Russifizierungsansätzen nach der Eroberung des Nordkaukasus 

auf eine langfristig gutgeheißene Russifizierung der Minderheitsvölker als imperiale Strategie 

hin. 
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Ad Forschungsfrage II 

Die russische Führung verschrieb sich im Laufe des 19. Jhd. also verschiedenen Ansätzen im 

Umgang mit den muslimischen Völkern des Nordkaukasus. Im Nordostkaukasus hatte die 

russische Verwaltung – aufgrund der angespannten politischen Situation und des Einflusses 

der mystischen Sufi-Strömungen in der Bevölkerung – kaum Handlungsspielraum in Bezug auf 

Missionierungen. Daher stellte die flächendeckende Konversion der Bevölkerung eher ein 

erstrebenswertes Wunschbild als eine realpolitische Möglichkeit dar. Die politischen 

Versuche, welche darauf abzielten, scheiterten bereits binnen kurzer Zeit. Gleichermaßen trug 

die hohe Popularität, welche die islamisch-mystischen Strömungen (naqšbandīya; später 

qādirīya) innerhalb der Bergvölker genossen, dazu bei, dass die russische Führung von 

aggressiveren Kampagnen zur Missionierung der regionalen Bevölkerung absehen musste.  

Stattdessen versuchte die russische Verwaltung in der Region vorübergehend, die religiösen 

Eliten in die imperiale Bürokratie einzugliedern und dadurch kontrollierbar zu machen. 

Bemühungen, die Aktivitäten der muslimischen Gelehrten zu kontrollieren bzw. prorussische 

religiöse Eliten zu fördern, erwiesen sich jedoch ebenfalls als gescheitert, da die Verwaltung 

die niederen Gelehrten, welche in täglichem Kontakt zur regionalen Bevölkerung stand, 

ausschloss. Anders als von der russischen Verwaltung beabsichtigt, schwand mit der Kooption 

der ʿulamāʾ deren Einfluss innerhalb der Bevölkerung, während analog dazu ausländische 

Gelehrte sowie nicht-offizielle ʿ ulamāʾ an Bedeutung gewannen. Somit erwies sich der Versuch 

der russischen Verwaltung, die ʿulamāʾ zu kooptieren, als fehlgeschlagen und resultierte 

letztlich gerade in jenem Prozess, den die russische Führung eigentlich zu unterbinden 

versuchte, nämlich in einer Stärkung nicht-offizieller und ausländischer Gelehrter.  

Die Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen sollten mitunter dazu beitragen, dass die 

muslimischen Minderheiten im Russländischen Reich den Zaren als politisches Oberhaupt 

billigten. Ein Dilemma für die russischen Muslime stellte jedoch die Unterstellung hoher 

Gelehrter unter die Ägide eines christlichen Oberhaupts dar. Außerdem konnten diese 

Gelehrten nur bedingt die Interessen der muslimischen Bewohner vertreten, da sie von der 

russischen Verwaltung in erster Linie für die Wahrung staatlicher Interessen in Anspruch 

genommen wurden. Die Entfremdung der hohen Gelehrten von der einfachen muslimischen 

Bevölkerung zeugt davon, dass die eigentliche Absicht des Russländischen Reichs – aus der 
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muslimischen Bevölkerung mit Hilfe der Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen staatshörige 

Bürger zu machen – gescheitert war.  

Mit der Zunahme staatlicher Bildungseinrichtungen im Nordkaukasus ab den 1850er/1860er 

Jahren sollte der nordkaukasischen Bevölkerung der Zugang zu westlicher Zivilisation 

ermöglicht und dadurch ein russisches Staatsbürgertum im Sinne der grazhdanstvennost 

gefördert werden. Von der russischen Öffentlichkeit weitgehend unbeachtet blieb jedoch der 

Umstand, dass an die Moschee gebundene Schulen (makātib und madāris) weiterhin eine 

Monopolstellung in der nordkaukasischen Bevölkerung inne hatten und die staatlich-

russischen Schulen kaum eine Konkurrenz zu diesen darstellten.  

In Anbetracht ihres Erfolges muss den politischen Maßnahmen des Russländischen Reichs im 

Nordostkaukasus ein sehr bescheidenes Zeugnis ausgestellt werden. Kaum eine dieser 

Maßnahmen wurde ihrer eigentlichen Zielsetzung gerecht, sondern führte im Gegenteil häufig 

zu unbeabsichtigten, ja gar unerwünschten, Entwicklungen. Andererseits wurden die 

nordostkaukasischen Völker durch die gewaltsame russische Eroberung des Nordkaukasus 

erstmals mit einem modernen Rechtssystem, einer zentralisierten Verwaltung und einem 

relativ fortschrittlichen Bildungswesen konfrontiert.  
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7. Abbildungen 

7.1. Die Expansion des Russländischen Reichs in den Kaukasus 

289 

                                                           
289 Abb. 1. Expansion in den Kaukasus. Nach: Kappeler: Rußland als Vielvölkerreich. Karte 5. S. 143. 
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7.2. Die ethnische Komposition der Kaukasusregion 

 

 

290 

 

 

 

                                                           
290 Abb. 2. Ethnic composition of the Caucasus. In: languagesoftheworld.info Stand: 20.03.2015. 
http://languagesoftheworld.info/wp-content/uploads/2014/05/Caucasus_ethnic.jpg 
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8. Anhang 

8.1. Abstract Deutsch 

Die russische Zivilisierungsmission im Nordostkaukasus zwischen Katharina II. und den Großen 

Reformen drückte sich durch verschiedene politische Maßnahmen (Missionierungen; 

Bildungskampagnen; etc.) aus, die je nach den imperialen Notwendigkeiten, dem jeweiligen 

russischen Herrscher sowie den regionalen Gegebenheiten variierten. So wurden dem 

Nordkaukasus bis in die 1820er Jahre russisch-imperiale Herrschaftsstrukturen, die 

Veränderungen in der soziopolitischen Ausrichtung der nordkaukasischen Völker 

hervorriefen, oktroyiert. Mit dem Erstarken der naqšbandīya-Bruderschaften im 

Nordostkaukasus und der Vereinigung sämtlicher nordostkaukasischer Völker in einem 

gemeinsamen Imamat konnte die russische Führung kaum erfolgreich Akzente einer 

aggressiven Russifizierung setzen. Anstatt Überlegungen anzustellen, mit welchen 

Maßnahmen den nordkaukasischen Völkern der Zugang zur westlichen Zivilisation ermöglicht 

werden könnte, musste sich die russische Führung auf pragmatische Schritte zur Sicherung 

der eigenen Einflusssphäre zufrieden geben. Eine Kooperation mit den traditionellen Eliten, 

die von der aufstrebenden ǧihād-Massenbewegung entmachtet wurden, sollte ein 

Gegengewicht zum politischen Islam in der Region schaffen. Angesichts der hohen Popularität 

des politischen Islams überlegte die russische Führung gar eine Stärkung der eigentlich als 

„unzivilisiert“ geltenden cādāt. Auch die Gründung von Muslimisch-Geistlichen Verwaltungen 

im Reich sind vor dem Lichte herrschaftspragmatischer Überlegungen zu verstehen. Erst mit 

der Eroberung des Nordostkaukasus 1859 und der endgültigen Unterwerfung der 

nordkaukasischen Völker 1864 konnten die Russifizierungsmaßnahmen fortgesetzt und sogar 

intensiviert werden. So galten die letzten beiden Jahrzehnte des 19. Jhd. als diejenigen, in 

welchen die Russifizierungspolitik – getrieben vom Drang nach kultureller Einheit – ihre 

stärkste Ausprägung erlebte. 
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8.2. Abstract English 

The Russian civilisation mission in the North East Caucasus, between the reign of Catherine II 

and the Great Reforms, revealed itself through various political means (missionary work, 

education incentives, etc.). These measures varied according to the prevailing political 

discourse in the empire and the current tsar's policy. Another factor that influenced the 

intensity of the Russian civilisation mission, which was effectively galvanized by a profound 

perception of superiority towards the "wild, primitive asians", was the current political 

circumstance in the North Caucasus. Until the 1820s the Russian administration was able to 

proceed with the imposition of imperial structures of dominion onto the North Caucasus, 

which resulted in a far reaching transformation of the socio-political alignment of the North 

Caucasian peoples. Given the thenceforward rise in social and political influence of 

naqšbandīya-orders in the North East Caucasus and the political unification of various peoples 

in a common Caucasian imamate, the Russian governance was no longer able to implement 

the main points of an aggressive russification-policy. Instead of considering means by which 

an access to western civilisation could be granted to the people of the North East Caucasus, 

the Russian governance had to content itself with sustaining its own sphere of influence in the 

region. A cooperation with the traditional elites, which had previously been undermined by 

the ǧihād-Massenbewegung ("jihad-mass-movement"), was intended to create a 

counterbalance to the spread of  political islam. At the sight of the high popularity of the ǧihād-

Massenbewegung the Russian governance even considered a reinforcement of the cādāt, 

despite that this had originally been rated as a relict of savagery. The founding of Muslim-

Spiritual Assemblies in the Russian Empire should be regarded as a pragmatic approach to 

dominion. It was not before the conquest of the North East Caucasus in 1859 and the ultimate 

submission of the North Caucasian peoples in 1864, that  the political measures of a 

russification could be resumed and even intensified. That is why the last two decades of the 

19th century are commonly understood to be those, in which the policy of russification, driven 

by the need of cultural unity in the empire, experienced its most distinct shape.  
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